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Predigtſtudie über die Epiſtel des vierzehnten Sonntags nach 
Trinitatis. 
Gal. 5, 16— 24. 


Der vorliegende Abſchnitt iſt aus dem dritten Haupttheil des Briefes 
Pauli an die Galater genommen, aus dem praktiſchen, ermahnenden Theil, 
der Cap. 5, 13. beginnt. Im zweiten Theil hatte Paulus ſeinen Galatern 
klar dargethan, daß ſie durch Chriſtum frei ſeien von dem Geſetz, daß ſie das 
Geſetz zu ihrer Rechtfertigung vor Gott und zu ihrer Seligkeit nicht mehr zu 
halten brauchten, und ſie aufs ernſtlichſte gewarnt, ſich doch von den falſchen 
Lehrern nicht wieder unter das knechtiſche Joch fangen zu laſſen, ſonſt hätten 
ſie Chriſtum und ihre Seligkeit verloren. Im dritten Theil ermahnt der 
Apoſtel ſeine Leſer, ſie ſollten nun aber auch ihre evangeliſche Freiheit nicht 
falſch auffaſſen und mißbrauchen, nicht als eine Freiheit, in Sünden dahin— 
zugehen. „Ihr aber, lieben Brüder“, ſo ruft er ihnen zu (5, 13.), „ſeid zur 
Freiheit berufen. Allein ſehet zu, daß ihr durch die Freiheit dem Fleiſche 
nicht Raum gebet, ſondern durch die Liebe diene einer dem andern.“ Wohl 
kann einen Chriſten das Geſetz nicht mehr zwingen, er iſt frei davon, aber 
ein Chriſt iſt eine neue Creatur geworden. In herzlicher Dankbarkeit gegen 
Gott, in herzlicher Liebe zu Gott und ſeinen Brüdern erfüllt er das Geſetz 
in freiem, fröhlichem Geiſte, willig und ohne Zwang. Durch den Glauben 
iſt der Chriſt ein freies Gotteskind, niemandem unterthan als ſeinem Gott 
und Heilande; nach der Liebe macht er ſich jedermann zum Knechte. Und 
dieſe Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung (V. 14.). So erfüllt ein Chriſt frei— 
willig in herzlicher Liebe zu Gott und ſeinem Nächſten das Geſetz. Wenn 
Chriſten ſich nicht gegenſeitig in Liebe dienen, ſondern ſich beißen und freſſen, 
ſo werden ſie einander verzehren, die ganze Chriſtengemeinſchaft muß hin— 
fallen (V. 15.). 

Und nun heißt es weiter: „Ich ſage aber: Wandelt im Geiſt, ſo 


werdet ihr die Lüſte des Fleiſches nicht vollbringen.“ V. 16. 
15 
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„Ich ſage aber“, ſo hebt Paulus an. Das, was er jetzt ſchreibt, ſoll Er— 
klärung, Erläuterung des Vorhergehenden ſein. Er will den Galatern weiter 
erklären, was er mit den Worten meint, daß ſie durch die Freiheit dem 
Fleiſche nicht Raum geben, ſondern ſich durch die Liebe gegenſeitig dienen 
ſollen. „Wandelt im Geiſt“ (mrednarı zepirareire), fo ermahnt der 
Apoſtel. „Im Geiſte“, das heißt, dem Geiſte gemäß, nach dem Geiſte. 
Der Dativ rvednare iſt weſentlich gleich dem zara me eu, welchen Ausdruck 
Paulus Röm. 8, 1. anwendet. Was verſteht nun aber der Apoſtel unter 
rvedhi? Nicht den Heiligen Geiſt, die dritte Perſon der Gottheit, ſondern 
die neue Natur des gläubigen Chriſten. Durch den Glauben wird der Menſch 
von dem Heiligen Geiſt wiedergeboren. Er wird eine neue Creatur. Neue 
geiſtliche Gnadenkräfte werden in ihm gewirkt, daß er nun Luſt und Kraft hat 
zu allem wahrhaft Guten. Und dieſen neuen inwendigen Menſchen nennt 
die Schrift, beſonders auch der Apoſtel Paulus, „Geiſt“, im Gegenſatz zum 
Fleiſch. So ſagt daher ſchon Calov: „Spiritus in Scripturis, cum 
carni opponitur, ubi de moralibus sermo est, partem hominis Spi- 
ritu Dei renatam, seu novum hominem, ut caro pravitatem origina- 
lem naturae, vel partem hominis non regenitam, seu veterem homi- 
nem denotat.“ Soweit der Menſch vom Heiligen Geiſt wiedergeboren 
und erneuert iſt, ſo weit iſt und heißt er Geiſt. Und dieſem neuen Menſchen 
gemäß ſollen die Chriſten wandeln, darnach ihren ganzen Lebensgang ein— 
richten, nach ſeinem Willen ſollen ſie leben. Denn ſein Wille ſtimmt mit 
dem Willen Gottes überein. 

Wenn die Chriſten im Geiſte wandeln, ſo werden ſie die Lüſte 
des Fleiſches nicht vollbringen. Die Chriſten ſind Geiſt, ſie ſind 
wiedergeboren, aber ſie ſind noch nicht vollkommen, ſie haben das Fleiſch 
an ſich. Unter Fleiſch verſteht der Apoſtel nicht etwa den Leib des Men— 
ſchen im Gegenſatz zur Seele, ſondern den ganzen Menſchen, ſoweit er noch 
nicht wiedergeboren, ſoweit er noch verderbt iſt. Das Fleiſch iſt die böſe, 
uns von Adam her angeerbte Art und Natur, der alte Menſch. Dieſer alte 
Menſch iſt ſündlich und böſe immerdar. Das iſt die Luft (Erevundar) des 
Fleiſches, Böſes, Sünde zu thun, das zu thun, was Gott nicht gefällt. 
Das Fleiſch haßt Gott und alles, was Gottes iſt, und ſo hat es ſeine Luſt an 
dem, was Gott mißfällt. Das iſt ſein Begehren, zu thun, was Gott nicht 
haben will. 

Und nun ermahnt Paulus die Chriſten: Wandelt im Geiſt, wandelt 
nach dem, was der Geiſt, der neue, wiedergeborene Menſch, in euch will, 
jo werdet ihr die Lüfte, oder eigentlich die Luft des Fleiſches, nicht voll— 
bringen. Wenn Chriſten im Geiſt, nach dem neuen Menſchen, wandeln, 
daß der in ihnen regiert, ſo werden ſie die Luſt des Fleiſches nicht voll— 
bringen. Chriſten haben allerdings ihr Fleiſch noch an ſich und behalten 
es auch bis an ihren Tod. Ihr Fleiſch regt ſich auch in ihnen und zeigt und 
beweiſt ſeine böſe Luſt, Sünde zu thun, und reizt und lockt ſie zu allerlei 
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Sünden und Schanden. Aber vollbringen werden die Chriſten die Luſt 
des Fleiſches nicht, ſolange ſie im Geiſte wandeln. Sie geben der Luſt des 
Fleiſches nicht nach, thun nicht das, was das Fleiſch will und von ihnen 
fordert, ſondern unterdrücken ſeine böſe Luſt je mehr und mehr. Unter der 
Luſt des Fleiſches iſt hier übrigens nicht nur die Sünde der Unkeuſchheit 
und Unzucht zu verſtehen, ſondern alle böſe Luft und Neigung zur Sünde. 
Luther ſchreibt: „Ich leugne nicht, daß die Lüſte des Fleiſches auch die Un— 
keuſchheit mit begreifen, doch nicht allein, weil ſie alle ſündlichen Neigungen 
umfaſſen, mit denen die Gottſeligen angefochten werden, einige mehr, andere 
weniger, als da find Hoffart, Haß, Geiz, Ungeduld, Unkeuſchheit x. Ja, 
Paulus rechnet hernach unter die Werke des Fleiſches nicht allein jene groben 
Sünden, ſondern auch die Abgötterei, Ketzerei rc. Es iſt alſo offenbar, daß 
er von allen Lüſten des Fleiſches und von dem ganzen Reich der Sünde rede, 
welches in den Gottſeligen, die die Erſtlinge des Geiſtes empfangen haben, 
wider das Reich des Geiſtes ſtreitet.“ (IX, 680 f.) 

„Denn das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt, und den 
Geiſt wider das Fleiſch. Dieſelbigen ſind wider einander, 
daß ihr nicht thut, was ihr wollet“, ſo ſagt der Apoſtel weiter 
V. 17. Er begründet (74%) hier feine Ermahnung des vorigen Verſes. 
Zwiſchen dem Geiſt und dem Fleiſch, dem neuen und dem alten Menſchen 
im Chriſten, findet ein immerwährender Kampf ſtatt. Das Fleiſch gelüſtet 
wider den Geiſt, das iſt ſeine Luſt, ſein Begehren, den Geiſt, den neuen 
Menſchen, zu unterdrücken, es dahin zu bringen, daß der Chriſt dem Be— 
gehren des Fleiſches nachgebe und der Sünde und dem widergöttlichen Weſen 
wiederum diene. Und auf der andern Seite gelüſtet auch den Geiſt wider 
das Fleiſch. Der Geiſt, der neue Menſch im Chriſten, wehrt ſich gegen die 
Angriffe und Uebergriffe des Fleiſches, er ſucht ſeine Stellung zu behaupten. 
Aber er verhält ſich nicht nur defenſiv, ſondern geht auch ſelbſt zum Angriff 
über. Es iſt ſeine Luſt, ſein Begehren, das böſe Fleiſch mit ſeinen Lüſten 
und Begierden immer mehr zu unterdrücken und zu überwinden, daß es 
immer weniger ſich geltend mache, daß es ſterbe und untergehe. Dieſer 
Kampf zwiſchen Geiſt und Fleiſch, dem vom Heiligen Geiſt geführten und 
geleiteten neuen Menſchen und der alten Natur, darin Satan regiert, iſt das 
eigentliche Charakteriſticum des Chriſten. Dadurch unterſcheidet ſich der 
Chriſt vom Nichtchriſten, nicht daß er gar keine Sünde mehr hätte und thäte, 
denn er hat ſie noch und wird auch zuweilen vom Fleiſch überwältigt, ſon— 
dern dadurch, daß er dem Fleiſch nicht mehr dient, ſondern gegen die Sünde 
ankämpft, und zwar nicht nur gegen einzelne grobe Sünden und Ausbrüche 
des Fleiſches, das thut auch der natürliche Menſch, ſondern gegen alles, was 
er aus Gottes Geſetz als Sünde erkannt hat, auch gegen die feinen Sünden 
in Gedanken, daß er gegen die Sünde ankämpft, nicht weil manche Sünden 
gar üble leibliche Folgen nach ſich ziehen — das thut auch zuweilen noch der 
natürliche Menſch —, ſondern weil die Sünde eben Sünde, Beleidigung. 
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Gottes iſt. Das gibt uns Chriſten großen Troſt, daß wir nicht verzagen, 
wenn wir die Anfechtungen und Verſuchungen des Fleiſches immer noch 
fühlen. „Niemand ſoll alſo verzweifeln, wenn er fühlt, daß das Fleiſch fort 
und fort neuen Kampf erregt wider den Geiſt, oder wenn er nicht ſofort das 
Fleiſch zwingen kann, daß es dem Geiſte unterthan ſei.“ (Luther. IX, 686.) 
Und abermal ſchreibt er: „Es haben alſo die Gläubigen aus dieſer Lehre 
Pauli einen großen Troſt, daß ſie wiſſen, daß ſie theils Fleiſch, theils den 
Geiſt haben, doch ſo, daß der Geiſt herrſche, das Fleiſch unterworfen ſei, 
die Gerechtigkeit regiere, die Sünde diene. Wer daher dieſe Lehre nicht 
weiß, und denkt, daß die Gottſeligen ganz und gar ohne allen Mangel ſein 
müſſen, und doch das Gegentheil fühlt, der wird endlich durch den Geiſt der 
Traurigkeit verzehrt, und verzweifelt. Wer aber dieſe Lehre kennt und recht 
gebraucht, dem wird auch das Böſe zum Beſten dienen. Denn wenn das 
Fleiſch ihn zum Sündigen lockt, ſo wird er durch dieſen Anlaß gereizt und 
gedrängt, Vergebung der Sünden durch Chriſtum zu ſuchen, die Gerechtigkeit 
des Glaubens zu ergreifen, welche er ſonſt nicht ſo hoch achten, auch nicht mit 
fo großem Verlangen erſehnen würde.“ (J. C., 689.) 

Paulus ſagt weiter: „Dieſelbigen“, nämlich Geiſt und Fleiſch, 
„ſind wider einander“, dieſelben liegen immerdar im Kampf und Streit, 
und zwar, „daß“ (oder eigentlich damit, 2) „ihr nicht thut, was ihr 
wollet.“ Das iſt der Zweck, den der Geiſt und das Fleiſch bei dieſem 
bitteren Kampfe haben, daß der Menſch nicht thue, was er will. Das Fleiſch 
ſtreitet zu dem Zweck wider den Geiſt, damit der Chriſt das Gute nicht voll— 
bringe, was er aus Kraft des Geiſtes will. Der Geiſt ſtreitet wider das 
Fleiſch, damit der Chriſt das Böſe nicht vollbringe und thue, was er nach 
ſeinem Fleiſch thun will. Dieſe beiden, Fleiſch und Geiſt, wollen ihren 
Willen durchſetzen und den des Gegenparts brechen und hindern. Wenn 
nun Chriſten dem Geiſt und ſeinen Eingebungen folgen, im Geiſt wandeln, 
ſo kann das Fleiſch ſeinen Willen nicht haben. Es kann die Chriſten wohl 
anfechten, aber ſie werden die Luſt des Fleiſches nicht vollbringen. Wer im 
Geiſte lebt und wandelt, der trägt immer wieder endlich den Sieg davon 
über ſein Fleiſch, wenn auch zuweilen das Fleiſch vorübergehend ſeinen Willen 
durchſetzt. Dem Geiſt gehört doch der endliche Sieg. 

Es heißt weiter in unſerm Text: „Regieret euch aber der Geiſt, 
ſo ſeid ihr nicht unter dem Geſetze.“ V. 18. Mit dieſen Worten 
verſichert der Apoſtel ſeine Galater, daß, wenn ſie vom Geiſte regiert werden, 
oder genauer, wenn ſie ſich vom Geiſte, von dem neuen Menſchen, treiben 
laſſen, wenn der neue Menſch in ihnen die Oberhand und das Regiment habe 
und behalte, ſie nicht unter dem Geſetze ſeien. Was ſoll dieſe Verſicherung 
des Apoſtels hier? Er löſt mit dieſen Worten einen ſcheinbaren Widerspruch 
auf. St. Paulus hatte ſeinen Galatern aufs nachdrücklichſte ihre Freiheit 
von dem Geſetz eingeſchärft, ihnen ihre herrliche Freiheit, die Chriſtus ihnen 
erworben hatte, vor die Augen gemalt. Er hatte ihnen mit großem Ernſt 
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und laſſet euch nicht wiederum in das knechtiſche Joch fangen.“ (Cap. 5, 1.) 
Und nun ermahnt er ſie, durch die Freiheit dem Fleiſch nicht Raum zu geben, 
ſondern in herzlicher Liebe zu einander zu wandeln, denn durch die Liebe 
werde das ganze Geſetz erfüllt. So ſollten ſie dem Fleiſche widerſtehen, daß 
ſie im Geiſte, dem neuen Menſchen nach, wandelten. Lag da nicht der Schluß 
nahe, daß Paulus ſeine ganze vorige Lehre von der Freiheit wieder aufhebe, 
daß er nun doch von den Chriſten fordere, das Geſetz zu erfüllen, dem Geſetz 
gemäß zu wandeln? Nein, ſagt da der Apoſtel gleichſam, wenn ihr nach dem 
Geiſte wandelt und euch vom Geiſte treiben und leiten und führen laſſet, ſo 
ſeid ihr nicht unter dem Geſetz. Ihr kommt nicht wieder in die Knechtſchaft 
des Geſetzes hinein. Wer im Geiſt wandelt und vom Geiſt getrieben wird, 
der thut das, was das Geſetz vorſchreibt, nicht aus Zwang des Geſetzes, nicht 
aus Furcht vor Strafe, oder aus Hoffnung auf Belohnung, um ſich die Selig— 
keit damit zu verdienen, dazu treibt ihn der neue Menſch, der in ihm iſt, das 
iſt nach dem neuen Menſchen ſeine Luſt und Freude, das zu thun, was Gott 
von ihm haben will. Indem der Chriſt vom Geiſt getrieben wird, hat er 
nicht das Geſetz über ſich als einen Dränger und Stockmeiſter, ſondern er iſt 
und bleibt ein freies Kind Gottes, das in willigem Geiſt den Sünden und 
dem Fleiſch widerſteht und ſeinem Gott fröhlich dient und deſſen Gebote hält 
in herzlicher Dankbarkeit, ohne alles Drängen und Treiben des Geſetzes. 
Aller Gehorſam, der nur durch das Geſetz ausgepreßt iſt, iſt noch ein Knechts— 
gehorſam, nicht der Dienſt, den Gott von ſeinen Kindern haben will. 

Damit nun aber die Galater um ſo beſſer erkennen möchten, welche 
Werke ſie als Sünden und Werke des Fleiſches fliehen und nach welchen 
Tugenden ſie im Geiſt trachten ſollten, ſo führt der Apoſtel eine Reihe von 
offenbaren Fleiſcheswerken auf und ſtellt dieſen die Früchte des Geiſtes gegen— 
über. Er ſagt zunächſt: „Offenbar ſind aber die Werke des Flei— 
ſches, als da ſind: Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Un— 
zucht, Abgötterei, Zauberei, Feindſchaft, Hader, Neid, 
Zorn, Zank, Zwietracht, Rotten, Haß, Mord, Saufen, 
Freſſen und dergleichen; von welchen ich euch habe zuvor ge— 
ſagt, und ſage noch zuvor, daß, die ſolches thun, werden das 
Reich Gottes nicht erben.“ V. 19—21. „Offenbar ſind aber 
die Werke des Fleiſches“, das heißt, das iſt offenbar, das iſt klar für 
jeden, der im Geiſte wandelt, welches die Werke des Fleiſches ſind, in wel— 
chen Sünden und Werken ein Chriſt nicht leben kann, der im Geiſt wandelt — 
und ſein Fleiſch unterdrückt. Wer in dieſen Sünden lebt, in dem kann nicht 
der Geiſt die Herrſchaft haben, der wird vom Fleiſch regiert und iſt kein 
Chriſt, kein Kind Gottes, ſondern er ſteht unter der Herrſchaft der Sünde. 
Luther bemerkt zu dieſen Worten: „Paulus lehrt an dieſer Stelle ganz 
dasſelbe, was Chriſtus dort (Matth. 7, 16. 17.) lehrt, nämlich, daß die 
Werke und Früchte genugſam bezeugen, ob die Bäume gut oder böſe ſeien, 
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ob die Menſchen dem Fleiſch oder dem Geiſt als ihrem Führer folgen, als 
ob er ſagen wollte: Damit nicht etliche unter euch vorgeben, ſie verſtünden 
nicht, was ich jetzt vom Kampf des Fleiſches und des Geiſtes auseinander— 
ſetze, ſo will ich euch zuerſt die Werke des Fleiſches vor Augen ſtellen, von 
denen auch den Gottloſen die meiſten bekannt ſind; darnach die Früchte des 
Geiſtes.“ (IX, 696.) 

Und nun führt der Apoſtel ſolche Werke des Fleiſches auf, nicht zwar 
alle, denn wer wollte ſie alle herzählen, die böſen Werke, die aus dem Fleiſch 
herfließen, die ſich da finden, wo das Fleiſch noch die Herrſchaft führt — 
daher jagt er auch am Schluß: zat ra Önorn robrors, „und dergleichen“ —, 
ſondern etliche derſelben, und zwar wohl ſolche, zu denen das Fleiſch der 
Galater am meiſten geneigt war, die am leichteſten unter ihnen zu Tage treten 
konnten. Nicht bunt durch einander führt Paulus dieſe Fleiſcheswerke auf, 
ſondern er hält eine gewiſſe Ordnung inne. Er nennt zunächſt Sünden der 
Wolluſt, dann ſolche der Abgötterei, ferner die Sünden des Haſſes und der 
Feindſchaft und endlich die der Unmäßigkeit. 

„Ehebruch, Hurerei, Unreinigkeit, Unzucht“, das ſind die 
Sünden der Wolluſt, die der Apoſtel als Werke des Fleiſches brandmarkt. 
Die Bedeutung der einzelnen Worte iſt ja bekannt. Ehebruch () tt 
der geſchlechtliche Umgang eines Ehegatten mit dem Ehegatten einer andern 
Perſon, oder mit einer ledigen Perſon, 89s der geſchlechtliche Umgang 
zweier Perſonen, die nicht im Stande der Che jtehen. "Arastapata bezeichnet 
unnatürliche Wolluſtſünden (3. B. Röm. 1, 24.), oder auch allgemeiner, alle 
Unreinigkeit gegen das ſechste Gebot. 4 bezeichnet die geſchlechtliche 
Frechheit, Schamloſigkeit und Ausgelaſſenheit. Dieſe Wolluſtſünden nennt 
der Apoſtel zuerſt. In ihnen hatten auch die Galater vielfach gelebt, als ſie 
noch Heiden waren, zu dieſen Sünden war ihr Fleiſch noch vielfach geneigt. 
In dieſen Sünden lebten auch die Heiden, die rings um ſie wohnten, oft ganz 
ungeſcheut dahin und wollten kaum zugeben, daß ſolche Dinge Sünde ſeien. 

Der Apoſtel geht nun weiter zu den Sünden der Abgötterei und nennt 
da eOwhodatpsta und gans. Er warnt vor Götzendienſt und Zau— 
beret. Zum Gögendienft konnten die galatiſchen Chriſten gar leicht wieder 
verführt werden durch die Opfermahlzeiten, welche die Heiden veranſtalteten 
und zu welchen auch wohl hin und wieder Chriſten geladen wurden, wie es 
ja auch in Corinth der Fall war. Neben den Götzendienſt ſtellt Paulus die 
gupnazsia. Dieſes Wort kommt her von päpnazov, welches jedes künſt— 
liche Mittel bedeutet zur Hervorbringung phyſiſcher Wirkungen, ſo beſonders 
Arzneimittel, dann aber auch Gifte und endlich Zaubermittel, Zaubertränke, 
Beſchwörungsformeln ꝛc. So bedeutet gaprazeia das Geben und Gebrauchen 
ſolcher Mittel, die Darreichung von Heilmitteln, Giftmiſcherei und Zauberei. 
Hier ſteht es wohl in der letzten Bedeutung. Zauberei iſt ja ſo recht eine 
Sünde gegen das erſte Gebot, iſt Götzendienſt und hängt eng mit der Ab— 
götterei zuſammen. Wer Zauberei gebraucht, wendet ſich ab von dem leben— 
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digen Gott und ſetzt ſein Vertrauen auf des Teufels Kunſt und Hilfe. Wie 
ſehr gerade auch in Kleinaſien damals die Sünden der Zauberei im Schwange 
gingen, bezeugt uns die Schrift ſelbſt. (Apoſt. 8, 9. ff. 13, 8. ff. 19, 19.) 

Nach dieſen Sünden der Abgötterei zählt nun der Apoſtel eine ganze 
Reihe von Fleiſcheswerken auf, die ſich im Verhalten gegen den Nächſten 
zeigen, Sünden der Liebloſigkeit und der Feindſchaft. Es läßt ſich eine ge— 
wiſſe Gradatio erkennen in der Aufzählung der einzelnen Sünden. Feind— 
ſchaft (y%oac) fest der Apoſtel zuerſt. Das iſt der allgemeine Begriff, dem 
die anderen mehr oder weniger untergeordnet ſind. Das iſt ſo das Charak— 
teriſticum des Fleiſches und der Welt, daß ſie feindſelig geſinnt ſind gegen 
den Nächſten. Die Welt redet viel von Liebe, beſonders auch in unſern 
Tagen, aber wenn man genauer zuſieht, ſo tritt uns überall Feindſchaft ent— 
gegen. Das nächſte Wort, ses, heißt Hader und Streitſucht. Steht man 
dem Nächſten feindſelig gegenüber, ſo ſucht man Anlaß und nimmt überall 
Anlaß zu Zank und Streit. Das menſchliche Herz iſt eben voll Neid und 
Mißgunſt (7e) gegen den Nächſten. Es gönnt feinem Nächſten nichts 
Gutes, ſondern ſieht nur auf ſich und ſeinen vermeintlichen Nutzen und 
Vortheil. Und wenn der Nächſte mehr hat und mehr bekommt, als der 
andere ihm gönnt, oder wenn der Nächſte nicht ſo iſt oder ſich ſo verhält, 
wie man ihn wünſcht, jo regt ſich alsbald der Zorn (%% im Herzen, man 
wird böſe auf ſeinen Mitmenſchen. Und daher kommen dann alsbald Zank 
(SH sit), allerlei Parteiungen, Zwietracht (dyvrrastar), Trennungen, 
Rotten (aipsess), Jo daß der eine von dem anderen ſich in feindlicher 
Abſicht abſondert und nichts mehr mit ihm zu thun haben will, ja, endlich 
Haß (error), bitterer Haß, der den Nächſten nicht mehr ſehen und dulden 
kann, und ſchließlich Mord und Todtſchlag (gover). Alle dieſe böſen Werke 
ſehen wir täglich in dem Fleiſche aufſteigen, ſie regen ſich auch im Fleiſche 
der Chriſten. . 

Als eine vierte Gruppe von Fleiſcheswerken führt der Apoſtel die 
Sünden der Unmäßigkeit auf, Freſſen und Saufen (%, 2j. 
„Paulus ſagt nicht, daß Eſſen und Trinken Werke des Fleiſches ſeien, ſondern 
Saufen und Freſſen, was in unſern Landen überaus gemein iſt. Diejenigen, 
welche dieſer mehr als viehiſchen Schwelgerei ergeben ſind, ſollen wiſſen, 
daß ſie nicht geiſtliche Leute ſind, ſo ſehr ſie ſich deſſen auch rühmen mögen, 
ſondern daß fie dem Fleiſche folgen und feine Werke vollbringen. . .. 
Paulus will alſo, daß die Chriſten Saufen und Völlerei meiden und nüch— 
tern und mäßig leben ſollen, damit ſie nicht durch das wohlgemäſtete 
Fleiſch zur Geilheit gereizt werden.“ (Luther. IX, 710.) „Und der— 
gleichen“, ſetzt endlich Paulus noch hinzu. Luther ſagt: „Denn wer 
könnte den ganzen Sumpf des fleiſchlichen Lebens aufzählen? . . . Er hat 
nur einige Theile angezeigt, damit die Galater nicht vorwenden möchten, 
ſie wüßten nicht, wie ſie den Lüſten des Fleiſches widerſtehen ſollten.“ 
(VIII, 1614.) 
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Am Schluß fügt Paulus noch das ſchreckliche Los derer bei, die in 
ſolchen Werken des Fleiſches leben und bleiben: „von welchen ich euch 
habe zuvorgeſagt, und ſage noch zuvor, daß, die ſolches 
thun, werden das Reich Gottes nicht erben“. Die erſten Worte 
lauten im Griechiſchen alſo: L 1 Hulu, rue xat rposiro,, das heißt: 
„was ich euch zuvorſage, wie ich euch zuvorgeſagt habe“. Der 
Apoſtel ſagt es ſolchen Leuten, welches ihr Los fein wird, ehe denn es ge— 
ſchieht, ehe das furchtbare Verderben ſie übereilt. Er will ſie zuvor warnen. 
Nicht ungewarnt ſollen ſie ihrem Verderben entgegengehen. Durch dieſe 
ernſte Warnung läßt vielleicht dieſer oder jener ſich noch aufſchrecken aus 
ſeinem Sündenſchlaf, daß er erkennt, auf welch gefährlichem Wege er ſich 
befinde, und noch umkehrt, eher es zu ſpät ijt. Oder wenn alle Warnungen 
vergeblich ſind, ſo will doch der Apoſtel frei ſein von ihrem Blut. So ſollen 
alle rechtſchaffenen Prediger des Evangeliums öffentlich und ſonderlich die 
ſicheren Sünder ſtrafen, ihre Sünden ihnen anzeigen, ihnen Gottes Zorn 
und die Verdammniß verkündigen, daß der HErr nicht ihr Blut einſt von 
ihrer Hand fordere. „Rufe getroſt“, ſagt der HErr zu dem Propheten (Jeſ. 
58, 1.), „ſchone nicht, erhebe deine Stimme wie eine Poſaune; und ver— 
kündige meinem Volk ihr Uebertreten und dem Hauſe Jakob ihre Sünde.“ — 
Paulus ſagt weiter: „wie ich euch zuvor geſagt habe“. Er erinnert 
ſie daran, daß es nicht das erſte Mal iſt, daß er ihnen ſolche ernſte Warnung 
zuruft. Er hat das ſchon früher gethan, als er bei ihnen war und ihnen 
das Evangelium predigte. Da ſchon hat er ſie hingewieſen auf die Werke 
des Fleiſches, die Chriſten meiden müſſen, und das ſchreckliche Ende derſelben 
ihnen vor die Augen gemalt. Prediger des Evangeliums ſollen anhalten auch 
in ihrer Strafe und Warnung. Das Fleiſch der Chriſten regt ſich immer 
wieder und muß durch das Geſetz in Schranken gehalten werden. 

Und was ſagt ihnen nun der Apoſtel zuvor, ehe es geſchieht und ein— 
tritt? Die, welche ſolches thun, werden das Reich Gottes nicht 
erben. Die, welche ſolches thun, ſpricht er (of za rormdra j 
soyres), die, welche ſolche, jo beſchaffene Werke, wie der Apoſtel jie eben be— 
ſchrieben hat, thun, darin leben und wandeln. Er redet nicht von denen, die 
die Luſt zu ſolchen Werken noch in ſich fühlen, die noch dazu gereizt und gelockt 
werden, ſondern von denen, welche ſie thun, ſie vollbringen. Chriſten 
haben ihr Fleiſch noch an ſich, und das hat Luſt und Begierde zu allen dieſen 
Werken, es ſind ja eben Werke des Fleiſches. Es reizt und lockt auch den 
Chriſten immer wieder zu ſolchen Sünden, auch zu groben Schanden und 
Laſtern. Daß wir Chriſten das Fleiſch noch an uns tragen und ſeine An— 
fechtungen noch fühlen und empfinden, ſchließt uns nicht aus vom Reich 
Gottes. Aber thun, vollbringen ſollen wir dieſe Fleiſcheswerke nicht. 
Die, welche ſie thun, ihrem Fleiſch und deſſen Begierden nachgeben, in den 
Werken des Fleiſches leben und wandeln, die haben ihr Urtheil: ſie werden 
das Reich Gottes, das Reich ſeiner Herrlichkeit, den Himmel mit ſeiner 
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Seligkeit, nicht erben. Ihr Los iſt die Hölle und die Verdammniß. Wer 
in den Lüften des Fleiſches lebt, in dem hat das Fleiſch die Herrſchaft ge⸗ 
wonnen, der Geiſt, der neue Menſch, iſt todt. Ein ſolcher Menſch iſt aus 
der Gnade gefallen und iſt ein Kind des Zornes. 

„Die Frucht aber des Geiſtes iſt: Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, 
Keuſchheit“, V. 22., ſo leſen wir weiter. Den Werken des Fleiſches, 
die ein Chriſt nicht thun kann, in denen er nicht wandeln darf, wenn er an— 
ders ein Chriſt bleiben will, ſtellt der Apoſtel nun die Frucht des Geiftes. 
gegenüber. Der Geiſt iſt auch hier wieder der neue Menſch, der vom Heili— 
gen Geiſte wiedergeborene Menſch. Unter dem Bilde eines guten Baumes 
ſtellt der Apoſtel den neuen Menſchen dar. Er iſt wie ein Baum, gepflanzt 
an Waſſerbächen, der ſeine Frucht bringt zur rechten Zeit und deſſen Blätter 
nicht verwelken. Ein guter Baum kann nicht anders als gute Früchte bringen, 
und ſo iſt es nicht anders möglich, als daß der gläubige Chriſt reichlich geziert 
iſt mit köſtlichen Früchten. Früchte des Geiſtes nennt der Apoſtel dieſe 
herrlichen Tugenden, weil ſie, wie die Frucht aus dem Baum, ſo alle aus 
dem wahren Glauben hervorwachſen, aus dem Glauben an Chriſtum. Nur 
wenn wir als Reben an dieſem edlen Weinſtock bleiben, bringen wir viel 
Frucht. Ohne ihn können wir nichts thun. Daher gebraucht auch St. Paulus 
den Singular, ſagt nicht: die Früchte, ſondern: die Frucht. Dieſe ver— 
ſchiedenen Gaben und Werke bilden Ein Ganzes, das neue Leben der Chriſten 
im Geiſt, das aus dem lebendigen Glauben herauswächſt. 

Unter dieſen Früchten des Geiſtes nennt der Apoſtel zuerſt die Liebe. 
Sie iſt die Krone der chriſtlichen Gaben und Werke, ohne welche alle anderen 
Tugenden nichts ſind, welche alle anderen mit einſchließt, wie Paulus be— 
ſonders auch 1 Cor. 13 lehrt. Aus der Liebe zu dem Nächſten wird vor 
allen Dingen die Freude geboren, die Freude an des Nächſten Heil und 
Wohlergehen. Dieſe Freude iſt ſo recht dem Neid gegenübergeſtellt, der 
dem Nächſten nichts Gutes gönnt. Der Chriſt kann ſich von Herzen über 
das Wohlergehen des Nächſten freuen. Wer ſo den Nächſten liebt und ſich 
über ihn freut, der wird auch Frieden mit ihm haben, eine friedfertige 
Geſinnung gegen ihn hegen und allen Zank und Streit fliehen und meiden. 
Und damit der Chriſt, ſoviel an ihm iſt, Frieden habe mit allen Menſchen 
und ſeine Lindigkeit allen kund werden laſſe, ſo erweiſt er auch Geduld, 
er leidet geduldig auch das Unrecht, das der Nächſte ihm etwa anthut, und 
zeigt ſich langmüthig. Ja, er geht weiter, er zeigt dem Nächſten gegenüber 
immer Freundlichkeit und Gütigkeit. Er kommt dem Nächſten freund— 
lich, wohlwollend entgegen und thut ihm gerne alles Gute. Selbſt denen, 
die ſich an ihm verfündigen, will er nicht nur herzlich vergeben, ſondern 
ihnen auch gerne wohlthun. Und endlich nennt der Apoſtel noch Glaube, 
Sanftmuth, Keuſchheit. Glaube iſt hier nicht der ſeligmachende 
Glaube, ſondern die Treue. Die Tugend iſt hier gemeint, daß man dem 
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Nächſten gegenüber ſich nicht falſch ſtellt, fondern ihm Treue und Glauben 
hält, daß der Nächſte ſich auf uns und unſer Wort verlaſſen kann. Die 
Sanftmuth iſt dem Zorn, der Rachgier entgegengeſetzt. Bei der Auf— 
zählung der Werke des Fleiſches hat der Apoſtel die Wolluſtſünden zuerſt 
genannt, hier ſetzt er die entgegenſtehende Tugend zuletzt, die Keuſchheit. 
Ein Chriſt hütet ſich vor allen Sünden der Unreinigkeit und iſt keuſch und 
züchtig in Gedanken, Worten und Werken. 

„Wider ſolche iſt das Geſetz nicht“, V. 23., jo lautet das Ur- 
theil des Apoſtels über die, die ſolche Früchte des Geiſtes bringen. Kara ray 
, jagt dev Apoſtel. Das cay rorwirwv läßt fic) grammatiſch ſowohl 
als Genetiv des Neutrums, als auch als der des Masculinums faſſen. Das 
erſtere iſt wohl vorzuziehen. Gegen ſolche, ſo beſchaffene Werke iſt das Geſetz 
nicht. Solche Werke ſind dem Geſetz, dem göttlichen Geſetz gemäß. Wer in 
dieſen Werken einhergeht, ſolche Früchte bringt, an dem hat das Geſetz nichts 
auszuſetzen, der iſt von des Geſetzes Zwang und Fluch frei. Luther weiſt 
mit Recht hier auf 1 Tim. 1, 9. hin und ſagt: „Der Gerechte lebt ſo, daß er 
keines Geſetzes vonnöthen hat, welches ihn ermahne, dringe und zwinge, ſon— 
dern ohne allen Zwang des Geſetzes thut er freiwillig, was das Geſetz fordert. 
Darum kann das Geſetz diejenigen, welche an Chriſtum glauben, nicht ver— 
klagen und ihrer Schuld überführen, noch ihre Gewiſſen ſchrecken. Es ſchreckt 
zwar und klagt an, aber Chriſtus, im Glauben ergriffen, treibt es weg mit 
ſeinen Schrecken und Drohungen. Darum iſt das Geſetz für ſie ſchlechthin 
abgethan. Es hat daher kein Recht, ſie anzuklagen, denn ſie thun freiwillig, 
was das Geſetz verlangt. Denn durch den Glauben haben ſie den Heiligen Geiſt 
empfangen, der ſie nicht müßig ſein läßt. Wenn das Fleiſch widerſtrebt, ſo 
wandeln fie im Geiſt 2. So erfüllt ein Chriſt das Geſetz inwendig durch den 
Glauben, denn Chriſtus iſt des Geſetzes Ende, wer an den glaubt, der iſt gerecht, 
auswendig durch Werke und durch die Vergebung der Sünden.“ (IX, 714.) 

„Welche aber Chriſto angehören, die kreuzigen ihr Fleiſch 
ſammt den Lüſten und Begierden“, ſo lautet der letzte Vers unſerer 
Epiſtel. Luther ſetzt hier das Präſens „kreuzigen“; im Griechiſchen ſteht 
der Aoriſt. Wir haben alſo zu überſetzen: haben gekreuzigt. Die, 
welche Chriſto angehören (of cod Apterod), find natürlich diejenigen, 
welche im wahren Glauben an Chriſtum ſtehen, die durch den Glauben in enge 
und innige Gemeinſchaft mit ihm getreten, die ſein Eigenthum geworden ſind. 
Die Gläubigen haben ihr Fleiſch gekreuzigt, haben es damals gekreuzigt und 
getödtet, als ſie zum Glauben an Chriſtum kamen, ſich ihrem Heilande ergaben. 
Der Zuſammenhang dieſes Verſes mit dem Vorhergehenden iſt ja klar. Der 
Apoſtel hatte ſeine Chriſten ermahnt, im Geiſt, dem Geiſte, dem neuen Men- 
ſchen gemäß, zu leben und zu wandeln (V. 16.). Dieſe Mahnung hatte er 
weiter erläutert und begründet (V. 17—23.). Und nun zeigt er, daß es ja 
auch bei einem Chriſten gar nicht anders ſein könne, als daß er im Geiſt 
wandelt. Ein Chriſt hat ja längſt ſein Fleiſch gekreuzigt, hat es getödtet. 
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Dienſt den Abſchied gegeben; ein Chriſt lebt nun im Geiſt (V. 25.), im 
neuen Weſen des Geiſtes ſteht ſein eigentliches Leben, wie ſollte und könnte 
er nun noch nach dem Fleiſche wandeln und ſeine Lüſte und böſen Werke voll— 
bringen? Er wandelt nun im Geiſt und bringt ſeine Früchte. Ganz ähnlich 
ruft der Apoſtel ſeinen Römern zu, daß ſie wiſſen ſollen, „daß unſer alter 
Menſch ſammt ihm gekreuziget iſt, auf daß der ſündliche Leib aufhöre, daß 
wir hinfort der Sünde nicht dienen“. (Röm. 6, 6.) Wie Chriſtus, ihr Hei— 
land, ſich für ſie hat ans Kreuz ſchlagen laſſen und ſie dadurch erlöſt hat von 
allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels und ſie zu ſeinem 
Eigenthum erkauft hat, ſo haben nun auch die Chriſten in herzlicher Dank— 
barkeit ihr Fleiſch gleichſam ans Kreuz geſchlagen. Sie haben es ihrem Hei— 
land gelobt bei ihrer Taufe, da ſie zum Glauben kamen, ſie wollen ihrem 
Fleiſch nicht mehr dienen, ihr Fleiſch ſoll nicht mehr die Herrſchaft in ihnen 
haben. Sie haben es ans Kreuz geſchlagen. Hände und Füße ſollen 
dem Fleiſche gleichſam angenagelt ſein, daß es ſich nicht mehr regen und be— 
wegen, ſeine Lüſte nicht mehr vollbringen kann. Es iſt gekreuzigt, es iſt zum 
Tode verurtheilt, es ſoll in ihnen ſterben und untergehen. „Wir haben unſer 
Fleiſch in dem Augenblicke gekreuzigt, da wir uns dem HErrn zu eigen gaben 
in lebendigem Glauben, denn da gelobten wir ihm ja, uns zu ſterben und 
ihm zu leben. Der Gekreuzigte iſt nicht gleich todt, wir wiſſen von Elenden, 
die Tage lang zwiſchen Himmel und Erde an dem Kreuze ſchwebten und nicht 
ſterben konnten; auch das Fleiſch ſammt ſeinen Lüſten und Begierden, welches 
nichts anderes als der alte Menſch iſt, iſt noch nicht gleich völlig todt, wenn 
ihm auch die ſpitzen, ſcharfen Nägel durch und durch gegangen ſind: es zuckt 
und zappelt, es regt und bewegt ſich nach jener Kreuzigung noch lange Zeit, 
aber gekreuzigt iſt es doch, wenn anders wir wirklich in Chriſto ſind, es iſt 
durchbohrt, kann nicht wieder zu Kraft kommen und fällt dem Tode ſicher 
anheim.“ (Nebe, „Die epiſtol. Perikopen“. Bd. III, S. 309.) Das haben 
die Chriſten gethan, da ſie zum Glauben an ihren Heiland kamen und durch 
den Heiligen Geiſt wiedergeboren wurden. Sollten ſie nun dem Fleiſche 
dienen, ihr Fleiſch gleichſam vom Kreuz herabnehmen und ihm wieder Frei— 
heit und Bewegung geſtatten? Dann wäre es um ihren Glauben, um ihren 
Chriſtenſtand geſchehen. Allerdings, es thut dem Fleiſch bitter weh, daß es 
gekreuzigt iſt, am Kreuz hängen muß und ſeine böſen Lüſte nicht befriedi⸗ 
gen und ausführen kann, daß es langſam ſterben ſoll; es geht im Chriſten⸗ 
leben ohne viel Selbſtverleugnung, ohne Kampf und Leiden nicht ab. Wie 
bei Chriſto, ſo geht es auch bei ſeinen Chriſten durch Leiden zur Herrlichkeit. 
Der Apoſtel fügt noch hinzu, daß unſer Fleiſch gekreuzigt iſt ſammt 
den Lüſten und Begierden. Mit dieſen Worten gibt der Apoſtel an, 
was eigentlich in unſerm Fleiſch gekreuzigt iſt und gekreuzigt bleiben ſoll. Es 
find die e, die Leidenſchaften, die böſen Affecte und Triebe, die dann 
in den Begierden (ce, ſich zeigen. 
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Dieſer Text iſt eine Ermahnung des Apaſtels an die Chriſten, in einem 
neuen Leben, im Geiſt, zu wandeln. Das gäbe ſchon ein paſſendes Thema: 
Die Ermahnung des Apoſtels: „Wandelt im Geiſt!“ In dieſer Ermahnung, 
zeigt er uns zweierlei, nämlich 1. worin dieſer Wandel im Geiſt beſteht. 
Darin, daß wir gegen das Fleiſch mit ſeinen böſen Begierden und Lüſten an— 
kämpfen, daß wir die Werke des Fleiſches nicht thun, ſondern vielmehr der 
Luſt des Geiſtes nachgeben, die Früchte des Geiſtes immer mehr hervor— 
bringen. 2. Was uns zu ſolchem Wandel bewegen ſoll. Weil wir dann uns 
wahrhaft frei erzeigen von des Geſetzes Fluch und Zwang. Weil des Fleiſches 
Dienſt ſo große Gefahren mit ſich bringt und uns der Knechtſchaft des Ge— 
ſetzes und dem Zorn Gottes wieder unterwirft. Weil wir das Chriſto gelobt 
haben, nicht mehr dem Fleiſch, ſondern ihm zu dienen. Oder: Wandelt im 
Geiſt! Denn bedenket 1.: Das Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt und will ihn 
überwinden. Bedenket 2.: Es iſt gar gefährlich, nach dem Fleiſch zu leben. 
Bedenket 3.: Ihr gehört Chriſto an und habt euer Fleiſch gekreuzigt. Oder: 
Der Wandel im Fleiſch und der Wandel im Geiſt. Wie ſie ſich unterſcheiden 
1. ihrem Weſen, 2. ihrem Ausgang nach. Nach V. 17. kann man als Thema 
aufſtellen: Der Kampf des Geiſtes und des Fleiſches im Chriſten. Wir 
ſehen, 1. wer die beiden Feinde find, die hier mit einander kämpfen, 2. wel— 
ches Ziel jeder von ihnen im Kampfe hat, 3. wie in dieſem Kampfe der Geiſt 
den Sieg davontragen kann. Oder: Von dem ernſten Kampf, den ein jeder 
Chriſt gegen ſein Fleiſch zu führen hat. 1. Wie nöthig und wichtig dieſer 
Kampf iſt. 2. Wie wir in dieſem Kampf beſtehen können. Nach V. 24. ließe 
ſich folgendes Thema aufſtellen: Wer Chriſto angehört, der hat ſein Fleiſch 
gekreuzigt und ſo lebt er 1. nicht mehr ſeinem Fleiſche und vollbringt deſſen 
Lüſte, ſondern 2. er dient Chriſto und wandelt im Geiſt. G. M. 


Predigtſtudie über die Epiſtel des fünfzehnten Sonntags 
nach Trinitatis. 
Gal. 5, 25.— 6, 10. 


Dieſer Text bildet die unmittelbare Fortſetzung des vorhergehenden und 
ſchließt ſich daher auch dem Sinne nach eng an denſelben an. „So wir 
im Geiſte leben, ſo laſſet uns auch im Geiſte wandeln“, 
V. 25., ſo beginnt der Apoſtel. Er fügt zwar der lebendigen Rede wegen 
dieſe Worte ohne jegliche Verbindungspartikel dem vorigen Verſe bei, aber 
ſie ſtehen dennoch im engen Zuſammenhang mit dem Vorausgegangenen. 
Unmittelbar vorher hatte der Apoſtel die Galater daran erinnert, daß die, 
welche Chriſto angehören, ihr Fleiſch ſammt ſeinen Lüſten und Begierden ge— 
kreuzigt haben bei ihrer Bekehrung. Sie haben, da ſie zu Chriſto kamen im 
wahren Glauben, ihr Fleiſch dem Tode übergeben. Chriſten leben alſo nicht 
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mehr im Fleiſch, ſie dienen dem Fleiſch nicht mehr. Sie leben im Geiſt, 
ein Leben im Geiſt, ein neues, geiſtliches Leben iſt in ihnen erweckt, der neue 
Menſch iſt in ihnen geſchaffen. Der Geiſt, der neue Menſch, iſt nun das 
treibende Princip ihres Lebens geworden. Die Chriſten ſind nicht mehr 
fleiſchlich, ſondern geiſtlich, weil der Geiſt Gottes in ihnen wohnt (Röm. 
8, 9.). Sie leben nun eigentlich nicht mehr, ſondern Chriſtus lebt in ihnen 
(Gal. 2, 20.), denn ſie ſind mit Chriſto geſtorben und begraben und mit ihm 
auferweckt zu einem neuen Leben (Röm. 6, 4.). Leben wir im Geiſt, in 
einem neuen, geiſtlichen Leben, ſo folgt daraus auch, daß wir im Geiſt wan— 
deln, daß wir wandeln dem Geiſt, dem geiſtlichen Leben gemäß. (Der 
Dativ mrennase gibt bei dem Verbum 7 häufiger die Norm an, nach 
welcher zu wandeln iſt, ſo z. B. Gal. 6, 16. Phil. 3, 16. Röm. 4, 12.) 
Stehen wir Chriſten im neuen, geiſtlichen Leben durch Gottes Gnade, fo 
muß und wird dieſes neue Leben ſich auch zeigen und beweiſen in unſerm 
ganzen Wandel, darnach wird unſer ganzes Denken, Reden, Thun und 
Laſſen ſich richten. Nun kann und ſoll die Sünde nicht mehr in uns herr— 
ſchen, ſondern wir begeben nun unſere Glieder Gott zu Waffen der Gerech— 
tigkeit (Röm. 6, 12. ff.). Der Apoſtel kommt hier auf ſeine frühere Er— 
mahnung (V. 16.) zurück, aber er gebraucht ein anderes, ſtärkeres Wort ſtatt 
reperareis, das Wort orvtyetv. Luther erklärt trefflich die beſondere Be— 
deutung dieſes Wortes: „Es iſt die eigentliche Bedeutung dieſes Wortes: 
In Ordnung einhergehen, auf dem rechten Wege ſchreiten, vorwärts gehen 
(wie es Erasmus gegeben hat). Es gebraucht aber der Apoſtel dieſes Ver— 
bum hier in geeigneter Weiſe, daß ſie nicht abweichen ſollen, weder zur 
Linken noch zur Rechten, ſondern in der Ordnung recht einhergehen und 
wandeln ſollen, nachdem ſie den Geiſt empfangen haben.“ (VIII, 1627f.) 

Nach dieſer allgemeinen Ermahnung, daß die, die geiſtlich leben, in 
denen durch den Glauben ein neues, geiſtliches Leben angezündet iſt, auch 
geiſtlich wandeln ſollen, weiſt nun der Apoſtel hin auf einige Stücke, die 
zum geiſtlichen Wandel gehören, zunächſt auf das Verhalten der Chriſten 
unter einander. „Laſſet uns nicht eitler Ehre geizig ſein, unter 
einander zu entrüſten und zu haſſen“, ſo fährt St. Paulus fort, 
V. 26. Er warnt vor der zevrdvetu. My rede zevödufor, sagt er, das 
heißt: Laßt uns nicht ſolche Leute werden, die nach eitlem Ruhm trachten, 
die in ſolchen Dingen Ruhm ſuchen, aus denen er nicht zu erlangen iſt. 
Eitlen Ruhm und eitle Ehre für ſich ſelbſt zu ſuchen, nach Eigenruhm zu 
trachten, iſt das Beſtreben jedes natürlichen Menſchen. Der Menſch ſucht 
von Natur nur ſich ſelbſt und alſo auch ſeinen Ruhm und ſeine Ehre. Jeder 
will mehr ſein als der andere, will ſich über ſeinen Nächſten erheben. Auch 
die Wiedergeborenen haben gerade in dieſem Stück noch mit ihrem Fleiſch 
zu kämpfen. Die Geſchichte beweiſt es, daß gerade auch durch dieſes Laſter, 
durch den Ehrgeiz, unſägliches Elend über die Kirche Gottes gekommen iſt. 
Viele, viele, die Anfangs Chriſten waren und fein liefen und eifrig waren 
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für Gottes Reich, find durch die —Fπ⁹⁹⁰ si endlich zu tiefem Fall gekommen. 
Bei dem Ehrgeiz, bei dem Trachten nach eigenem Ruhm iſt ein rechtes brüder— 
liches Verhalten nicht möglich. Sind die Chriſten 4e, fo find fie auch, 
wie der Apoſtel weiter jagt: 27 rpozakobpevot, N ν⏑ẽ,ꝗ)˖] e, 
das heißt, ſolche, die ſich gegenſeitig herausfordern, ſich gegen— 
ſeitig beneiden. Es kann das gar nicht anders ſein. Wenn jemand 
eitler Ehre geizig iſt, ſeinen Ruhm ſucht, ſo wird er die andern zum Kampf 
herausrufen, ſich mit ihnen meſſen, zeigen wollen, daß er höher ſteht als 
andere, den anderen überlegen iſt, daß alle anderen ſich vor ihm beugen 
müſſen, daß er über alle triumphirt. Und wenn ihm das nicht gelingt, ſo 
kommt der Neid. Neidiſch wird er auf den andern blicken, der mehr ſein 
will als er, und ihn durch üble Nachrede zu verkleinern ſuchen. Der Ehrgeiz 
kann nur davon leben, daß er den Nächſten nicht neben ſich duldet, ſondern 
ihn geringſchätzt und herabſetzt. Wenn bei Chriſten der Ehrgeiz zu herrſchen 
anfängt, ſo wird die brüderliche Liebe ertödtet, dann folgt Anfeindung, 
Hader, Neid und Haß. 

Dieſe Ehrſucht findet ſo recht Nahrung, wenn der Bruder einmal von 
einer Sünde übereilt iſt. Da meint der Ehrgeizige, ein Recht zu haben, ſich 
über ſeinen Nächſten zu erheben und ihn in den Staub zu treten. Da wird 
die Sünde, der Fehltritt des Bruders ans Licht gezogen und bekannt gemacht 
und auch wohl im ſchlimmſten Lichte dargeſtellt und vergrößert, damit die 
vermeintliche eigene Ehre um ſo höher ſteige in den Augen der Leute. So 
ſoll es bei den Chriſten, die geiſtlich ſind, nicht ſein. „Brüder“, ſo ruft 
der Apoſtel ihnen zu. Bedenket, ihr ſeid Brüder, ihr ſeid durch die Wieder— 
geburt Kinder Eines, eures himmliſchen Vaters. Wie ſolltet ihr euch haſſen 
und beneiden! Wie ſolltet ihr euch erheben über euren Mitbruder, der etwa 
in Sünde fällt! Brüder ſollen ganz anders handeln. „Lieben Brüder, 
ſo ein Menſch etwa von einem Fehl übereilet würde, jo helfet 
ihm wieder zurecht mit ſanftmüthigem Geiſt, die ihr geiſtlich 
ſeid. Und ſiehe auf dich ſelbſt, daß du nicht auch verſucht 
werdeſt.“ Cap. 6, 1. Der Apoſtel ſagt nicht: wenn ein Bruder, ſondern: 
wenn ein Menſch von einem Fehl übereilt würde. Bedenket, ſo erinnert 
Paulus, der, welcher gefallen iſt, iſt ein Menſch, ein ſchwacher, ſündiger 
Menſch. Wie leicht iſt es geſchehen, daß ein Menſch in Sünde fällt. „Das 
Wort Menſch' dient auch dazu, die Sache gering zu machen, als ob er jagen 
wollte: Was liegt doch einem Menſchen ſo nahe, als daß er fallen, betrogen 
werden und irren könne?“ (Luther. IX, 729.) 

Gar leicht kann ein Menſch von einem Fehl übereilt werden. 
Der Apoſtel gebraucht dieſe Worte: rpoAne#z & dent naparrauarı,. II Hu- 
hapBdvery heißt hier, jemanden erfaſſen, ergreifen, ehe er es denkt und ahnt. 
Luther überſetzt das Paſſiv ganz recht mit: übereilt werden. Der Apoftel 
will ſagen: auch wenn ein Menſch unverſehens ergriffen, erfaßt wird, näm— 
lich vom Satan und ſeinem Fleiſch, ſo daß er nun in einem Fehltritt, in 
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einer Sünde ſich befindet. Paulus redet hier alſo nicht von gottloſen Men— 
ſchen, die muthwillig ſündigen und in ihren Sünden bleiben wollen, ſondern 
von Chriſten, die, ehe ſie es denken und wollen, fortgeriſſen werden von des 
Teufels Liſt und Bosheit und der Schwachheit ihres Fleiſches. Ueber ſolche 
Brüder ſollen die Chriſten ſich nicht erheben, ſondern ſie ſollen ihnen wieder 
zurechthelfen. Aaraprizsw heißt einrichten, wieder in Ordnung bringen, 
ein Glied wieder einrenken, wieder in das alte Verhältniß bringen. Chriſten 
ſollen ſich über den ſündigenden Bruder nicht erheben, aber fie follen ihn auch 
nicht in ſeinen Fehlern und Gebrechen ruhig dahingehen laſſen. Wie leicht 
kann der Sündigende dann noch tiefer in Sünde fallen! Nein, ſie ſollen 
ſich des Bruders, der in ſo große Noth gerathen iſt, annehmen, ihm zurecht— 
helfen. Ein Bruder, der in Sünde gefallen iſt, iſt nicht mehr in der rechten 
Verfaſſung, ſteht nicht mehr im rechten Verhältniß zu Gott, da ſollen ſeine 
Brüder, die ihn ſündigen ſehen, zuſpringen, ihn wieder in die rechte Ver— 
faſſung bringen. Chriſten ſollen ihren ſündigenden Bruder erinnern an feine 
Sünde, ihm die große Gefahr vor Augen ſtellen, in der er ſchwebt, daß er 
erſchrecke und von ſeiner Sünde ablaſſe und nicht in den ewigen Tod gerathe. 
Und das ſoll geſchehen „mit ſanftmüthigem Geiſte“ ( medpare 
rpaöryros). Nicht in Stolz und Selbſtüberhebung, als ſeien ſie beſſere 
Leute als der in Sünde Gefallene, ſollen Chriſten ſich ihrer ſündigenden 
Brüder annehmen, ſondern mit Sanftmuth und Liebe, mit herzgewinnender 
Freundlichkeit. Die Chriſten find ja nun „geiſtlich“ (rrevnarezur). Sie 
ſind vom Heiligen Geiſt wiedergeboren und leben im Geiſt. Und zu den 
Früchten des Geiſtes, des neuen geiſtlichen Weſens, gehören Freundlichkeit, 
Gütigkeit, Sanftmuth (Gal. 5, 22.). So gebührt es wahrlich den Chriſten 
nicht, ſich ſelbſt zu überheben, als Geiſtliche ſollen ſie vielmehr dem Bruder 
zurechthelfen mit dem Geiſte der Sanftmuth. Dann aber beweiſen wir dem 
ſündigenden Bruder gegenüber Sanftmuth, wenn wir ſeinen Fehltritt nicht 
ſofort als Muthwillen und Bosheit auslegen, ſondern, ſolange wir können, 
die Sache ſo beurtheilen, daß er, wie der Apoſtel ſagt, von einem Fehl über— 
eilt, daß er aus Schwachheit und Uebereilung, durch des Teufels Liſt und 
Bosheit in die Sünde gerathen iſt. Dann ſtrafen wir mit ſanftmüthigem 
Geiſt, wenn wir aber auch zu ſeinen Sünden nicht ſtille ſchweigen, ſondern 
ruhig und ernſt mit freundlichen, liebreichen Worten ſeinen Fehltritt ihm 
vorhalten, ſo daß der Bruder erkennt, es iſt uns darum zu thun, ſeine Seele 
zu retten, die in Gefahr ſteht, ewig verloren zu gehen. 

Und dann werden wir recht dem Bruder zurechthelfen können, wenn 
wir dabei immer auf uns ſelbſt ſehen, daß wir nicht auch verſucht werden. 
Darum fährt der Apoſtel fort: „Und ſiehe auf dich ſelbſt, daß du 
nicht auch verſucht werdeſt.“ Der Apoſtel geht von dem Plural in 
den Singular über. Er richtet ſich an jeden einzelnen inſonderheit, damit 
ſeine Mahnung um ſo eindringlicher werde. Du, der du deinen Bruder 
ſtrafſt, ſiehe auf dich ſelbſt, achte darauf, in welchem Stand du auch ſtehſt, 
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wie leicht und bald du in, Sünde fallen kannſt. Habe wohl Acht auf dein 
Thun deinem fündigenden Bruder gegenüber, daß du nicht auch gerade bei 
deinem Verhalten ihm gegenüber vom Teufel mit Selbſtüberhebung und Stolz 
verſucht werdeſt. Wenn du lieblos deinen Bruder richteſt und verdammſt, 
anſtatt ihm zurechtzuhelfen mit ſanftmüthigem Geiſte, ſo fällſt du vielleicht in 
eine größere und ſchwerere Sünde, als die iſt, in die dein Bruder gerathen iſt. 

„Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr das Geſetz 
Chriſti erfüllen“, ſo heißt es weiter im Text, V. 2. Der Apoſtel er— 
mahnt die Chriſten, ſie ſollen unter einander, wechſelſeitig die Laſt, oder 
eigentlich die Laſten (77 n) tragen. Was iſt unter dieſen Laſten zu ver— 
ſtehen? Manche Ausleger verſtehen darunter alle Nöthe und Uebel, welche 
die Chriſten drücken, ſeien es Sündennöthe oder zeitliche Uebel. Alle Nöthe 
und Trübſale ſollen die Chriſten gegenſeitig tragen. Doch es iſt dem Zu— 
ſammenhang wohl angemeſſener, nur an die Noth der Sünden zu denken. 
Alle Chriſten haben noch Sünden an ſich und haben daran zu tragen, wie an 
einer ſchweren Laſt. Dieſe Laſten, ihre Fehler und Gebrechen, ſollen Chriſten 
gegenſeitig tragen. Sie ſollen nicht lieblos handeln, wenn der Nächſte, der 
Bruder, von einem Fehl übereilt wird, ſie ſollen daran gedenken, daß der 
Nächſte auch manches an ihnen zu tragen hat. So ſollen ſie ſich gegenſeitig 
helfen in ihrer Sündennoth, ſollen ſich helfen, ihrer Sünden immer mehr los 
zu werden. 

So erfüllen Chriſten das Geſetz Chriſti. Wenn Chriſten ſich in der 
Noth ihrer Sünden nicht verlaſſen, wenn ſie ſich gegenſeitig mit ſanftmüthigem 
Geiſt ermahnen und ſich beiſtehen, wo der eine ſieht, daß der andere eine Laſt 
auf ſich hat, dann erfüllen ſie Chriſti Geſetz. „Das Geſetz Chriſti“, ſo 
ſagt Luther (IX, 734), „iſt das Geſetz der Liebe. Nachdem Chriſtus uns 
erlöſt, erneuert und zu ſeiner Kirche gemacht hat, hat er uns kein Geſetz ge— 
geben außer dem, daß wir uns unter einander lieben ſollen. Joh. 13, 34. 
ſagt er: ‚Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter einander liebet, 
wie ich euch geliebet habe‘, desgleichen (V. 35.): ‚Dabei wird jedermann 
erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid' ꝛc.“ Und gerade dadurch zeigen und 
beweiſen Chriſten, daß ſie wahre, brünſtige Liebe zu einander haben, daß ſie 
nicht kalt und gefühllos neben einander hergehen, wenn der eine oder der 
andere in Sünden fällt, oder gar dann ſich über den ſtrauchelnden Bruder 
erheben und ſtolz auf ihn herabſehen und mit ihrer eigenen Frömmigkeit 
ſich brüſten, ſondern daß ſie ſich gegenſeitig helfen und unterſtützen und mit 
freundlichem, liebreichem Geiſt ermahnen, daß ſie aus der Sünde heraus— 
kommen und ſo einer des andern Laſt trage. Das iſt rechte erbarmende 
Bruderliebe, die dieſer ſchwerſten Noth des Nächſten ſich annimmt und da vor 
keiner Mühe und Arbeit, vor keiner Unannehmlichkeit und Verkennung zu⸗ 
rückſchrickt, um mit Gottes Hilfe den Bruder zu retten. 

Es heißt nun weiter: „So aber fic) jemand läſſet dünken, 
er ſei etwas, ſo er doch nichts iſt, der betrüget ſich ſelbſt. 
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Ein jeglicher aber prüfe ſein ſelbſt Werk, und alsdann wird 
er an ihm ſelber Ruhm haben, und nicht an einem andern. 
Denn ein jeglicher wird ſeine Laſt tragen.“ V. 3—5. Mit dem 
Wörtlein „denn“ (rap) ſchließt der Apoſtel dieſe Worte an das Vorher— 
gehende an und zeigt damit, daß das Folgende eine Begründung iſt. Der 
Apoſtel gibt hier wohl einen weiteren Grund dafür an, warum die Chriſten 
nicht zevödoFor, nicht eitler Ehre geizig fein ſollen. Der erſte Grund war ja 
dieſer, daß ſolche zevodosia gegen Chriſti Geſetz der Bruderliebe iſt. Die 
Liebe fordert, daß wir, auch wenn der Bruder von einem Fehl übereilt iſt, 
uns nicht über ihn erheben und uns beſſer dünken, ſondern daß wir ihm 
wieder zurechthelfen mit ſanftmüthigem Geiſt, daß wir ſo einer des andern 
Laſt tragen. Doch die zevodoFia, jo führt nun der Apoſtel weiter aus, tft 
auch ein ſehr thöricht Ding. Was hilft uns alle Selbſtüberhebung über 
andere? Doch gar nichts. Dadurch werden wir nicht beſſer, wenn wir uns 
dünken laſſen, wir ſeien etwas, jo wir doch nichts find. Das % iſt alſo 
zurückzubeziehen auf yy zwonsdta zevddvEor, Dieſe Mahnung ſoll es be— 
gründen. Wir ſollen nicht eitler Ehre geizig ſein. Denn wenn jemand 
meint, er ſei etwas, ſo er doch nichts iſt, der täuſcht und betrügt ſich ſelbſt. 

„So jemand ſich läſſet dünken, er ſei etwas“, ſo ſagt Paulus. Zu 
alte macht der alte Balduin die paſſende Bemerkung: „Aliquid esse, 
est hic, eximium quid esse, in quo caeteris excellitur.“ Wer da 
meint, er jet etwas, etwas Großes, Vorzügliches, der vergleicht ſich mit an— 
dern, vergleicht ſein Werk und Thun mit anderer Leute Werk und Thun. 
Solche Leute täuſchen und betrügen nur ſich ſelbſt. Sie meinen, ſie ſeien 
etwas Großes und Vorzügliches, vergleichen ſich mit andern und ſind doch in 
der That und Wahrheit nichts, nichts vor den Augen der Heiligkeit Gottes. 
Gerade dadurch, daß er ſich ſelbſt für etwas hält auf Koſten anderer, iſt er 
nichts in Wahrheit und Wirklichkeit. Luther ſchreibt: „Sie laſſen ſich 
dünken, daß ſie etwas ſeien, das heißt, aufgeblaſen durch ihren thörichten 
Wahn und ihre nichtigen Träume, haben ſie von ſich eine wunderbare hohe 
Meinung über ihr Wiſſen und ihre Heiligkeit, und doch ſind ſie in Wahrheit 
nichts, ſondern betrügen nur ſich ſelbſt. Denn es iſt eine offenbare Täuſchung, 
wenn jemand überzeugt iſt, er ſei etwas, und iſt doch nichts. Solche Leute 
werden in der Offenbarung Johannis, Cap. 3, 17., mit dieſen Worten be— 
ſchrieben: „Du ſprichſt: Ich bin reich und habe gar ſatt und darf nichts, 
und weißeſt nicht, daß du biſt elend, jämmerlich, arm, blind und bloß‘ 2.” 
(IX, 736.) 

Nicht ſo ſoll es bei den Chriſten ſtehen, daß ſie ſich dünken laſſen, ſich 
einbilden, ſie ſeien etwas, da ſie doch nichts ſind. Nein, „ein jeglicher 
prüfe ſein ſelbſt Werk“. Es liegt hier ein doppelter Gegenſatz vor. Nicht 
einbilden und dünken laſſen ſollen ſich die Chriſten, ſondern fie ſollen prüfen. 
Nicht auf das, was andere ſind oder nicht ſind, haben oder nicht haben, ſollen 
die Chriſten ſehen, nicht mit andern ſollen Chriſten ſich vergleichen und dann 
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mit dem Phariſäer ſprechen: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin, wie die 
andern Leute, Räuber, Ungerechte, Ehebrecher, oder auch wie dieſer Zöllner“, 
ſondern fie ſollen 7d Zpyov Eavrod, ihr eigenes Werk, prüfen. Sie ſollen ſich 
ſelbſt anſehen, ob ihr Werk, ihr Thun, ihr Leben vor Gottes Augen wohl— 
gefällig fet. Luther legt paſſend dieſe Worte alſo aus: „„Er prüfe aber 
fein ſelbſt Werk, das heißt, er kümmere fic) nicht um das Werk eines andern, 
ſuche nicht, wie böſe jener ſei, ſondern wie gut er ſelbſt ſei, und trachte dar— 
nach, daß er ſelbſt in guten Werken bewährt erfunden werde, aber nicht aus 
Anlaß des Werkes eines anderen ſicher und ſchläfrig werde, als ob er darum 
auch vor Gott für gut gehalten werden müßte, weil er beſſer iſt als dieſer 
Böſe, ſo daß er ſich in ſolcher Weiſe wegen der Bosheit des anderen mehr 
beimeſſe, als wegen ſeines Werkes ohne die Bosheit des anderen. Deine 
Werke werden durch die Bosheit eines anderen nicht beſſer. Darum lebe ſo, 
handele ſo, daß du dein Werk prüfeſt, wie weit du dich an dir ſelbſt rühmen 
könneſt in deinem Gewiſſen, wie es 2 Cor. 1, 12. heißt: „Denn unſer Ruhm 
iſt der, nämlich das Zeugniß unſeres Gewiſſens', ſchlechterdings nicht das 
Anſehen des Werkes eines anderen. Er prüft aber ſein Werk, wenn er zu— 
ſieht, wie fleißig er ſei in der Liebe, die Gebrechlichkeit anderer zu tragen, 
und gewißlich, wer hierauf Acht hätte, der würde ſich leicht von frevelhaftem 
Urtheilen und übler Nachrede hüten, da er ja finden würde, daß er den 
Nächſten entweder liebe oder nicht liebe.“ (VIII, 1642.) 

Doch der Apoſtel fährt fort: „Und alsdann“, dann nämlich, wenn 
ein Chriſt ſo handelt, daß er ſein eigenes Werk, ſein Thun und Laſſen prüft, 
„wird er an ihm ſelber Ruhm“ (oder eigentlich: den Ruhm, o 
eh,; „haben und nicht an einem andern.“ Der Apoſtel ge— 
braucht das Wort zanynna, und das bedeutet nicht dasſelbe wie zadyne:s. 
Habgisces bezeichnet den Act des Rühmens und Prahlens, zadynea dagegen 
den Grund oder Gegenſtand des Rühmens (Röm. 4, 2. 1 Cor. 5, 6.). Der 
Apoſtel will alſo ſagen: Wenn ein Chriſt ſich ſelber ernſtlich prüft und dann 
findet, daß er durch Gottes Gnade reich iſt an guten Werken, dann hat er 
den Grund ſeines Rühmens an ſich ſelbſt und nicht an einem andern. Dann 
braucht er nicht auf den andern zu ſehen, braucht nicht die Werke eines andern 
herabzuſetzen, daß er davon Ruhm und Ehre habe. Das iſt wohl die ein— 
fachſte Deutung dieſer etwas ſchwierigen Worte, die von vielen auch anders 
verſtanden werden. Dieſe Deutung findet ſich auch ſchon z. B. bei Balduin, 
der alſo ſchreibt: „Si quid bene gesserit, inde laus sponte sua seque- 
tur, neque necesse habebit encomium aliquod ex proximi lapsibus 
quaerere.“ So erklärt auch Nebe („Die epiftol. Perifopen.” Bd. III, 
S. 322): „Am beſten iſt es, man beharrt bei der gewöhnlichen Auffaſſung, 
nach welcher der Apoſtel hier ſagt: Dann wird er lediglich hinſichtlich ſeiner 
ſelbſt die Urſache, ſich zu rühmen, haben und nicht hinſichtlich des anderen, 
das heißt, dann wird er lediglich in Betracht des ſelbſteigenen Guten, welches 
er etwa bei dieſer Selbſtprüfung findet, ſich zu rühmen Urſache haben, und— 
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nicht im Hinblick auf den anderen, mit welchem er anderenfalls zu ſeinem 
Vortheile ſich vergleichen würde.“ 

Der Apoſtel jest noch weiter hinzu: „Denn ein jeglicher wird 
ſeine Laſt tragen.“ Er gibt mit dieſen Worten den Grund an, warum 
es recht und billig iſt, daß ein jeder fein eigen Werk und Thun prüfe und alſo 
allein in ſich ſelbſt den Grund des Rühmens habe und nicht in einem andern. 
Vorher hat er geſagt, daß einer des andern Laſt tragen ſoll, hier ſagt er, daß 
ein jeder ſeine, das heißt, ſeine eigene Laſt (70 ?drov gopriov) tragen wird. 
Daraus ſchon läßt ſich erkennen, daß das Wort „Laſt“ nicht beide Male die— 
ſelbe Bedeutung hat. Daher gebraucht auch Paulus im Grundtexte nicht 
dasſelbe Wort, ſondern jagt dort 7% und gebraucht hier das Synonymon 
gopriw. Die Laſt, von der der Apoſtel hier redet, iſt nicht die Noth und 
Laſt unſerer Sünden, ſondern die Laſt des jüngſten Gerichts und der Ver— 
geltung. Balduin ſagt mit Recht: „Onus hic vocat judicium Dei, 
qui unicuique retribuet non secundum alterius facta, sed prout ipse 
vixerit. Juxta vitam enim uniuscujusque justa etiam pronuncia- 
bitur sententia, plane sicut 1 Cor. 3, 8. dixerat: Unusquisque pro- 
priam mercedem recipiet secundum laborem suum.‘‘ Im Gerichte 
Gottes muß ein jeder jeine eigene Lajt tragen. Da fragt Gott nicht, wie wir 
beſchaffen find in Bezug auf dieſen oder jenen, ſondern da wird ein jeder feinen 
Lohn empfangen, nachdem er gehandelt hat bei Leibes Leben, es fei gut oder 
böſe. Wie thöricht iſt es alſo, ſich über andere zu erheben, die etwa ſchlechter 
find als wir. Dadurch wird ein Menſch ſelbſt nicht beſſer, mit ſolchem Ruhm. 
kann er im Gerichte Gottes nicht beſtehen. 

Wir leſen weiter: „Der aber unterrichtet wird mit dem 
Wort, der theile mit allerlei Gutes dem, der ihn unter— 
richtet.“ V. 6. Der Apoſtel fügt eine neue Ermahnung hinzu, gibt ein 
neues Stück an, in dem die Chriſten ihren geiſtlichen Wandel beweiſen ſollen. 
Der Apoſtel ermahnt den, der unterrichtet wird mit dem Wort (6 zarnyornz- 
vos Tov Adyov), das heißt, der unterrichtet wird mit dem Wort der Wahrheit, 
mit dem Evangelium. Er redet jeden Chriſten, jedes Gemeindeglied an. 
Wozu er ermahnt, drückt Paulus alſo aus: zowwveitw to zarnyodvrı ev nA 
äyasois. Hens mit dem Dativ der Perſon oder Sache heißt eigentlich, 
Antheil haben oder nehmen an etwas oder jemandem. Der Zuſatz mit & 
zeigt, worin dieſe Antheilnahme ſich vollzieht, was dargegeben wird, um ſie 
zu verwirklichen. Der Zuhörer des göttlichen Wortes ſoll alſo Antheil neh— 
men an dem, der ihn unterrichtet, und zwar in allen Gütern, ſo daß er ihm 
von allerlei Gütern, irdiſchen Gütern mittheilt. Der Chriſt iſt ja der Ku 
yobpsvos con Jus, er iſt es, der unterrichtet wird mit dem Worte Gottes, 
dem Worte des ewigen Lebens. Durch ſeinen Unterricht in Gottes Wort 
empfängt er reiche, herrliche Gaben und Güter, Güter, die bleiben zum ewi— 
gen Leben, und er empfängt ſie durch den, der ihn unterrichtet. So iſt es 
ſchon eine Pflicht der Dankbarkeit, daß der, der unterrichtet wird mit dem. 


244 Predigtſtudie über die Epiſtel 


Wort, dem allerlei Gutes mittheile, der ihn unterrichtet. Daher ſchreibt 
Paulus an die Corinther (1 Cor. 9, 11.): „So wir euch das Geiſtliche ſäen, 
iſt's ein groß Ding, ob wir euer Leibliches ernten?“ Der, dem der Chriſt 
mittheilen ſoll von ſeinen irdiſchen Gütern, iſt der, welcher unterrichtet, welcher 
das Evangelium lehrt. Und das iſt Gottes Wille, „daß, die das Evange— 
lium verkündigen, ſollen ſich vom Evangelio nähren“. (1 Cor. 9, 14.) Gott 
will, daß, wenn nicht einmal ganz beſondere Umſtände eintreten, die Diener 
ſeines Wortes, die Prediger des Evangeliums ihre ganze Zeit und Kraft die— 
ſem Werk widmen und nicht dabei in einem weltlichen Beruf ihren Lebens— 
unterhalt erwerben ſollen, und ſo hat er es ſeinen Chriſten zur Pflicht gemacht, 
daß ſie, die mit dem Worte unterrichtet werden, dem allerlei Gutes, allerlei 
von ihren irdiſchen Gütern mittheilen ſollen, der ſie unterrichtet. Wenn Chri— 
ſten von ihren irdiſchen Gütern ihrem Paſtor mittheilen, daß er auch habe zu 
leben, ſo reichen ſie ihm nicht etwa ein Almoſen dar, ſondern auch hier heißt 
es: „Ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth.“ Und gerade dadurch beweiſen 
Chriſten ihr geiſtliches Leben und wandeln im Geiſt, wenn ſie freudig und 
bereit ſind, aus herzlicher Dankbarkeit gegen Gott, der in und mit ſeinem 
Wort ihnen ſo unausſprechlich herrliche Güter ſchenkt, ihre irdiſchen Güter in 
den Dienſt des Wortes Gottes zu ſtellen, daß Gottes Wort bei ihnen reichlich 
gepredigt und auch ſonſt weiter ausgebreitet werden könne. 

Der Apoſtel fährt nun fort: „Irret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht ſpotten. Denn was der Menſch ſäet, das wird er ern— 
ten. Wer auf ſein Fleiſch ſäet, der wird von dem Fleiſch 
das Verderben ernten. Wer aber auf den Geiſt ſäet, der 
wird von dem Geiſt das ewige Leben ernten.“ V. 7. 8. Es gibt 
eine ganze Anzahl Ausleger — und beſonders ſind es unſere Alten —, die 
dieſe ernſte Warnung des Apoſtels eng mit dem vorhergehenden Verſe ver— 
binden und ſie alſo allein auf die Ermahnung beziehen, daß die Zuhörer des 
göttlichen Worts für ihre Prediger im Leiblichen ſorgen ſollen. Doch da die 
Warnung ganz allgemein gehalten iſt, und der Apoſtel ſo ausdrücklich Fleiſch 
und Geiſt einander gegenüberſtellt, ſo iſt es wohl beſſer, dieſe Worte auf den 
ganzen vorherigen Abſchnitt von V. 13. an zu beziehen. Der Apoſtel will 
es den Chriſten einſchärfen, wie wichtig es für ſie iſt, daß ſie, die durch die 
Erlöſung durch JEſum Chriſtum frei geworden find von der Sünde, dem 
Fluch und Zwange des Geſetzes, nun dieſe Freiheit nicht mißbrauchen und 
zum Schanddeckel der Bosheit machen, daß ſie durch die Freiheit dem Fleiſche 
nicht Raum geben, ſondern in einem neuen Leben nach dem Geiſt, der durch 
die Wiedergeburt in ihnen iſt, wandeln und durch den Geiſt des Fleiſches 
Geſchäfte tödten. 

Es ſind ernſte Worte, die der Apoſtel gebraucht. „Irret euch nicht“, 
ſpricht er, das heißt, täuſcht und betrügt nicht euch ſelbſt. Es iſt nichts an— 
deres als Selbſtbetrug und Selbſttäuſchung, wenn ein Menſch meint, an 
Chriſtum glauben und ſich der Gnade Gottes und der Vergebung der Sün— 
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den tröſten und dabei doch ſeinem Fleiſch Raum geben und nach deſſen Lüſten 
und Begierden leben zu können. „Gott läßt ſich nicht ſpotten.“ 
Das Wort nozrnplZew, welches Paulus hier anwendet, heißt, die Naſe 
rümpfen über jemanden, um ihm durch dieſe Geberde ſeine Nichtachtung zu 
erkennen zu geben, ihn alſo verſpotten und verhöhnen. Es heißt alſo gegen 
Gott die Naſe rümpfen, ihn anſehen als einen, den man weiter gar nicht zu 
beachten brauche, über den man hinwegſehen und den man links liegen laſſen 
könne, wenn man Vergebung der Sünden haben und doch der Sünde weiter 
dienen will. Nicht deswegen hat Gott ſein Theuerſtes, ſeinen eingeborenen 
Sohn, in die Welt geſandt, nicht deswegen hat Chriſtus im heißen Kampfe 
mit dem Satan ſein heiliges, theures Gottesblut vergoſſen und uns dadurch 
erlöſt, erworben und gewonnen von allen Sünden, daß wir Chriſten nun 
bleiben im alten Weſen des Fleiſches und unter der Herrſchaft Satans und 
auf Gnade hin ſündigen. Dazu vielmehr hat uns Chriſtus erlöſt, daß wir, 
der Sünde abgeſtorben, der Gerechtigkeit leben, daß wir in ſeinem Reich unter 
ihm leben und ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. 
Heißt es daher nicht Gottes ſpotten, wenn man Gottes Gnade haben und 
doch der Sünde weiter dienen will? Wird dadurch Gott nicht zum Sünden— 
diener gemacht? Aber Gott läßt ſich nicht ſpotten. Er, der gnädige und 
barmherzige Gott, der nicht will den Tod des Sünders, iſt und bleibt der 
Heilige und Gerechte, der die Sünde nicht leiden kann, der durch die Sünde 
aufs ſchwerſte beleidigt und zu ernſtlicher Strafe gereizt wird. Er wird den 
nicht ungeſtraft laſſen, der ſeiner ſo ſpottet. Wer auf Gnade hin ſündigt 
und durch die Freiheit dem Fleiſche Raum gibt, der wird keinen gnädigen. 
Gott finden, ſondern einen zornigen Richter, deſſen Zorn brennt bis in die 
unterſte Hölle. Gott iſt denen ein gerechter Vergelter, die da Böſes thun. 
Und um feine Warnung noch klarer und eindringlicher zu machen, führt: 
der Apoſtel nun eine allgemeine, von allen ohne Weiteres zugegebene Wahr— 
heit ein: „Denn was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ 
Daß es ſich jo verhält, weiß ja ein jeder. Wer Unkraut auf ſeinen Ader- 
ausſtreut, der kann keinen guten Weizen als Ernte erlangen. Die Ernte tft 
ganz und gar von der Ausſaat abhängig. Um eine gute Ernte, gute Früchte 
zu erlangen, muß man guten Samen ausſtreuen. Dieſe allgemeine Wahre 
heit wendet nun der Apoſtel auf ſeine Leſer, auf ihr ſittliches Leben an. Er 
ſchließt die Worte mit Fr: an, welches hier wohl am beſten mit siquidem 
überſetzt wird: „da ja der auf ſein eigen Fleiſch Säende aus 
dem Fleiſch Verderben ernten wird“. Des Apoſtels Worte ſind 
ſehr bezeichnend. Er gebraucht das Participium Präſentis, um das Fort— 
dauernde der Handlung anzudeuten. Nicht von dem redet er, der hier und 
da vom Fleiſch überwältigt wird und etwas thut, das dem Fleiſch gemäß iſt, 
ſondern von einem ſolchen, der fort und fort auf ſein Fleiſch ſäet. Der Apoſtel 
fügt zu 77» gh, noch bedeutſam 8 , hinzu. Es iſt fein eigen Fleiſch, 
auf welches der gottloſe Menſch ſeinen Samen ſtreut als auf ſeinen Acker. 
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Er lebt und dient ſeinem eigenen Fleiſche. Er dient und fröhnt gerade den 
Lüſten, die ſeinem Fleiſche angenehm und wohlgefällig ſind. Selbſtſucht, 
nicht Gottes- oder Nächſtenliebe, iſt der Grundzug des natürlichen Menſchen— 
herzens. Wer ſäet denn nun aber auf ſein Fleiſch? Das thut der, „der 
fein Fleiſch als dasjenige betrachtet, das er bebauen, das er hegen und pfle⸗ 
gen muß“. (Nebe, a. a. O., S. 328.) Der ſäet auf ſein Fleiſch, der ſeinem 
Fleiſche und damit der Sünde lebt und dient. Da wird das Fleiſch üppig 
und immer ſtärker und mächtiger. Ein ſolcher Menſch hat denn auch eine 
Ernte, wie ſeine Ausſaat war. Er wird von dem Fleiſch Verderben ernten. 
Das Fleiſch belohnt ſeine Diener gar übel. Ein Fleiſchesdiener muß es ge— 
wißlich erfahren, daß die Luſt dieſer Welt vergeht, daß auf kurze Luſt und 
Freude Verderben folgt, Verderben oft ſchon hier, aber gewißlich dort in der 
Ewigkeit. Der Sünde Sold iſt der Tod, vor allem der ewige Tod, die ewige 
Verdammniß. 

Ganz anders ſteht es mit dem, der auf den Geiſt ſäet, das heißt, der 
den Geiſt, den neuen Menſchen, der in ihm aus Gott geboren iſt, als das— 
jenige betrachtet, das er bebauen und hegen und pflegen muß, der dem neuen 
Menſchen dient, ihn immer mehr anzieht in rechtſchaffener Gerechtigkeit und 
Heiligkeit, der alſo nach dem Geiſte wandelt. Der hat eine überaus ſelige 
Ernte zu erwarten. Er wird vom Geiſt das ewige Leben ernten. Das 
neue, geiſtliche Leben der Chriſten wird zum ewigen Leben. Hier iſt das 
neue Weſen des Geiſtes noch ſchwach und unvollkommen. Aber wenn wir 
auf den Geiſt ſäen, ſo wird derſelbe durch Gottes Gnade in uns immer 
ſtärker und kräftiger. Er gewinnt immer mehr die Herrſchaft und überwindet 
das Fleiſch mehr und mehr, und endlich wird im leiblichen Tode das Fleiſch 
ganz abgethan, und der neue Menſch iſt vollkommen, trägt wieder ganz das 
herrliche Ebenbild Gottes an ſich. Dann iſt der letzte Feind, der Tod, über— 
wunden. Kein Tod, kein Verderben kann dieſes Leben wieder zerſtören. 
Und es iſt ein ſeliges Leben, ein Leben in Herrlichkeit, in der Herrlichkeit 
Gottes, da Freude die Fülle und lieblich Weſen iſt. Welch ein Antrieb für 
einen jeden Chriſten, die Ausſaat auf das Fleiſch zu meiden, damit er der 
ſchrecklichen Ernte, dem Verderben, entgehe. Welch mächtiger Antrieb, auf 
den Geiſt zu ſäen, um dieſer Freudenernte theilhaftig zu werden. 

Sollen wir Chriſten aber dieſe herrliche Ernte wirklich erlangen, ſo iſt 
noch eins nöthig, und darauf weiſt der Apoſtel im nächſten Verſe hin, wenn 
er weiter ermahnt: „Laſſet uns aber Gutes thun und nicht müde 
werden; denn zu ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohn 
Aufhören.“ V. 9. To 63 xahov rowdvres pn Srrazoner, ſo heißt es. 
Als Gutesthuende, indem wir Gutes thun, im Gutesthun ſollen wir nicht 
müde werden. Im Gutesthun ſollen wir nicht müde werden. Dieſes 
Gutesthun (aio rorsi») tft hier keineswegs auf Wohlthätigkeit zu beſchrän— 
ken, als ob der Apoſtel ſagen wollte, daß wir nur darin nicht müde werden 
ſollten, unſerm Nächſten Gutes zu thun, ihm Wohlthaten zu erweiſen, ihm 
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zu helfen in ſeiner leiblichen und geiſtlichen Noth. Das iſt ja allerdings 
mit eingeſchloſſen, aber der Ausdruck =o greift weiter. Unter d xaddu 
iſt das ſittlich Gute überhaupt zu verſtehen. 70 xadov bee iſt weſentlich 
dasſelbe wie das auf den Geiſt Säen, im Geiſt leben und wandeln. Der 
Ausdruck begreift das ganze neue Leben der Chriſten in ſich. Dazu hatte 
Paulus in dieſem ganzen Abſchnitt die Chriſten ermahnt, ſie ſollten ihrem 
Fleiſch nicht Raum geben, ſondern gegen das Fleiſch kämpfen, nach dem 
Geiſt wandeln und durch den Geiſt des Fleiſches Geſchäfte tödten, und dar— 
auf kommt es nun an, daß ſie in dieſem Gutesthun nicht aufhören, nicht 
ablaſſen, nicht müde werden. Der Apoſtel gebraucht hier wieder ein ſehr 
bezeichnendes Wort. “Lxzaxziv kommt her von zazxds und heißt eigentlich, 
im Unglück den Muth verlieren, durch Widerwärtigkeiten ermüdet werden. 
Wie nöthig haben die Chriſten ſolche Ermahnung. Wie manche Wider— 
wärtigkeit und Schwierigkeit ſtellt ſich ein bei ihrer Ausſaat auf den Geiſt. 
Teufel, Welt und Fleiſch ſtellen dieſer Ausſaat ſich entgegen, und es gilt, 
gegen dieſe mächtigen und liſtigen Feinde einen ſteten, unaufhörlichen Kampf 
zu führen. Dieſer Kampf bringt manche Leiden, manche Mühſale mit ſich, 
innerliche und äußerliche. Wie leicht kann man ſich da abſchrecken laſſen und 
den Muth verlieren. Wie leicht kann man da im Gutesthun müde und matt 
werden. Und doch, wenn wir müde werden im Gutesthun, wenn wir auf— 
hören mit der Ausſaat auf den Geiſt und wieder auf das Fleiſch ſäen, dann 
iſt es um die Ernte geſchehen. Nur wer ausharret bis ans Ende, wird ſelig. 
Nichts hilft es, wenn ein Menſch eine Zeitlang im Glauben ſtand und auf 
den Geiſt ſäete, ja, nichts hilft es ihm, wenn es ſo mit ihm ſtand viele Jahre 
hindurch, wenn er viele Jahre hindurch treu und fleißig war, Gutes zu thun, 
wenn er doch endlich noch müde wird und durch die Schwierigkeiten ſich 
ſchrecken läßt und den Kampf aufgibt; dann iſt die Ernte verloren. Wollen 
wir einſt durch Gottes Gnade die reiche, volle Ernte einſammeln, ſo gilt es, 
daß wir im Gutesthun nicht müde werden. 

Noch einen Grund fügt der Apoſtel hinzu, der uns reizen und locken 
ſoll, daß wir nicht müde werden, der ſo recht geeignet iſt, unſern ſinkenden 
Muth zu beleben, unſere ſtrauchelnden Füße und wankenden Kniee zu ſtärken: 
„Denn zu ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohn Aufhören.“ 
Ja, auf unſere mühevolle Ausſaat folgt dann auch die Ernte. Wir werden 
dann gewißlich ernten. Gottes Wort bürgt uns dafür. Der Apoſtel ſetzt 
hinzu: = éxdvdpevor, als ſolche, die nicht ſchlaff und müde werden. 
Manche Ausleger verſtehen dieſes Particip conditional und beziehen es noch 
auf zakdy ruwöyres: wir werden ernten, wenn wir nicht müde werden, 
nämlich im Gutesthun. Doch das wäre nur eine matte Wiederholung des 
sana ν,,. Luther hat ganz richtig v7 ZrAvöpevo: mit Hehe verbunden. 
Wir werden ernten als ſolche, die nicht müde werden. Unſere irdiſche Ernte, 
wenn ſie auch das Herz erfreut, iſt doch mit mancher Mühe und Arbeit ver— 
bunden. Jene himmliſche Ernte, die Gottes Wort denen in Ausſicht ſtellt, 
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die, ohne zu ermüden, auf den Geiſt geſäet haben, iſt eitel Freude und 
Wonne. Da gibt es keine Mühe, keine ſaure Arbeit mehr. Ohne zu er 
müden, werden wir ernten, das heißt ferner, dort ernten wir fort und fort. 
Da gibt es kein Aufhören in der Ernte. Es iſt die ewige Freudenernte, auf 
die wir hoffen. Wie mächtig kann dieſe Verheißung uns antreiben, daß 
wir hier Gutes thun und auf den Geiſt ſäen und dabei nicht müde werden. 
Was ſchadet es, wenn wir hier mit Thränen ſäen, hier hingehen müſſen mit 
viel Weinen; dort kommen wir mit Freuden und bringen unſere Garben. 
Dort wird unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge voll Rühmens ſein. 
Was ſchadet es, wenn uns hier bei der Thränenausſaat die Zeit lang wer— 
den will und wir klagen möchten: „Hüter, iſt die Nacht ſchier hin?“ Dieſe 
Ausſaat muß doch endlich ein Ende haben, und dort werden wir ernten ohne 
Ende, ohne Aufhören, in alle Ewigkeit. Wahrlich, die Leiden dieſer Zeit 
ſind nicht werth der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbaret werden! 

Und noch etwas fügt der Apoſtel bei. Er ſagt: „zu ſeiner Zeit“ 
(zarpo idw) werden wir ernten. Harpös ‘Os iſt der Zeitpunkt, der eigens 
für die Ernte beſtimmt, der für ſie geeignet iſt. Gott hat längſt den Zeit— 
punkt der Ernte beſtimmt. Zur rechten Zeit tritt ſie ein. Dann kommt der 
HErr in feiner Herrlichkeit und erlöſt die Gefangenen Zions. Dieſen Zeit— 
punkt müſſen wir mit Geduld erwarten. Auch das kann und ſoll uns zur 
Ermunterung dienen. Gott läßt uns nicht länger, als es nöthig iſt, in der 
ſchweren Zeit der Ausſaat. Er hat dieſe Zeit, den geeigneten Zeitpunkt der 
Ernte, längſt beſtimmt. Und wenn dieſer Zeitpunkt, den ſeine Weisheit ver— 
ſehen hat, da iſt, dann werden wir ernten ohne Aufhören. Darum laßt uns 
Gutes thun und nicht müde werden. 

„Als wir denn nun Zeit haben, ſo laſſet uns Gutes thun 
an jedermann, allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſen“, 
V. 10., fo ſchließt endlich der Apoſtel ſeine Ermahnung. Mit dpa ody fol— 
gert der Apoſtel aus dem unmittelbar Vorhergehenden. Weil eine ſo herr— 
liche, ewige Ernte uns bevorſteht, ſo ſollen wir Gutes thun, und zwar 
ws zarpoy Sgohen, wie wir Zeit haben, oder als ſolche, die Zeit 
haben. Wir Chriſten haben jetzt noch Zeit, die günſtige Zeit für die Aus— 
ſaat. Noch leben wir hier in dieſer Welt, in der Gnadenzeit, da wir aus— 
ſäen ſollen für die Ewigkeit. Wir wiſſen nicht, wie lange unſere Zeit noch 
dauert. Bald kommt der HErr mit ſeinem jüngſten Tage, bald kann der 
Tod an uns herantreten, und dann iſt es vorbei mit der Saatzeit, dann tritt 
die Ernte ein. Und was der Menſch geſäet hat, das wird er ernten, Himmel 
oder Hölle. Und der, der reichlich auf den Geiſt geſäet hat, der wird reich— 
lich ernten; wer aber kärglich geſäet hat, der wird kärglich ernten. Wie ſoll 
uns das bewegen, die wir noch in der Saatzeit ſtehen, fleißig und eifrig 
zu ſäen. 

Als wir Zeit haben, ſo ſollen wir Gutes thun, das Gute wirken 
(70 dra, eoyalépeda), und zwar gegen jedermann. Der Apoſtel ſchränkt 
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hier die allgemeine Ermahnung des vorigen Verſes etwas ein. Er ermahnt 
hier zum Gutesthun gegen andere, gegen unſern Nächſten. Unſer Wandel 
im Geiſt erweiſt ſich vor allen Dingen auch darin, daß wir unſerm Nächſten 
Gutes thun, daß wir an ihm Liebe üben, daß wir uns ſeiner erbarmen und 
ihm helfen, wenn er in Noth iſt, es ſei geiſtliche oder leibliche Noth, nicht 
nur mit unſerm Geld und Gut, ſondern ihm beiſtehen, wie wir können, mit 
Rath und That auf allerlei Weiſe. 

Dieſes Gute ſollen wir thun, wie Paulus ſagt, an jedermann. Zu 
dem vorigen Verſe (V. 9.), daß wir nicht müde werden ſollen im Gutes— 
thun, bemerkt Luther: „Dieſe Lehre führt er nun weiter in die Länge 
und ermahnt zum Ausharren durch den Troſt der künftigen Vergeltung.“ 
Hier ſagt er nun weiter: „Da ſtreckt er die Lehre in die Breite, die nicht 
weniger ſchwer iſt als die Länge. Denn wir ſollen ‚Gutes thun an jeder— 
mann‘, an Heiden, Juden, Dankbaren, Undankbaren, Freunden, Feinden, 
an Naheſtehenden und Fremden, kurz, wie von der Liebe geſagt iſt, ſo daß 
keine Perſon angeſehen wird. Sehet doch, wie eine große Breite die chriſt— 
liche Liebesthätigkeit hat, denn ſie muß eine völlige ſein, gleichwie auch Chri— 
ſtus Matth. 5, 46. ſagt: „Denn ſo ihr liebet, die euch lieben, was werdet ihr 
für Lohn haben? Thun nicht dasſelbe auch die Zöllner?“ (VIII, 1649.) 
Aber doch macht der Apoſtel einen Unterſchied. Wohl ſollen wir Gutes 
thun an jedermann, „allermeiſt aber an des Glaubens Genoſſen“. 
Nicht alle Menſchen ſtehen uns gleich nahe. Unſere Verwandten und Haus— 
genoſſen ſind uns näher als fremde Leute. So ſtehen uns auch die geiſt— 
lichen Hausgenoſſen (9 /), die Genoſſen des Glaubens, beſonders nahe. 
Mit ihnen ſind wir Hausgenoſſen Gottes, ſind mit ihnen aufs engſte ver— 
bunden durch den Glauben an unſern HErrn IJEſum Chriſtum, durch die 
Eine Hoffnung auf die Seligkeit. Der Genoſſen unſeres Glaubens ſollen 
wir uns vor allen Dingen annehmen, ihnen helfen und beiſtehen in ihren 
Nöthen, wir, die wir geiſtlich ſind und im Geiſte wandeln. 


Unſere Epiſtel enthält eine Mahnung des Apoſtels an die, ſo im Geiſte 
leben, daß ſie auch im Geiſte wandeln. Vom Wandel im Geiſt wird darum 
hauptſächlich die Predigt über dieſen reichen Text zu handeln haben. Wir 
laſſen hier einige Dispoſitionen folgen: Die Ermahnung des Apoſtels: 
„Wandelt im Geiſt.“ Er zeigt uns, 1. worin der rechte Wandel im Geiſt 
beſteht: darin, daß wir nicht eigene eitle Ehre ſuchen und dabei uns über 
den Nächſten erheben, ſondern darin, daß wir vielmehr auf den Vortheil 
und Nutzen des Nächſten ſehen, ihm mit ſanftmüthigem Geiſt zurechthelfen 
und ihm beiſtehen in ſeiner Noth. Ferner auch darin, daß wir dafür Sorge 
tragen, daß Gottes Wort unter uns im Schwange gehe. Der Apoſtel zeigt 
uns, 2. was uns zu ſolchem Wandel im Geiſt bewegen ſoll, nämlich das 
traurige Los derer, die auf das Fleiſch ſäen, und die herrliche Ernte, die auf 
die Ausſaat auf den Geiſt folgt. Oder: Was gehört zum Wandel im Geiſt? 
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1. Demuth und Sanftmuth gegen die fehlenden Brüder, 2. Achtſamkeit auf 
das eigene Herz, 3. Dankbarkeit für den Unterricht in Gottes Wort, 4. Mild⸗ 
thätigkeit gegen jedermann. Oder: Der Wandel im Geiſt — ein Wandel 
der Liebe gegen die Brüder. Wer im Geiſt wandelt, der trägt 1. die Fehler 
und Schwachheiten des Nächſten mit Sanftmuth; der iſt 2. bereit, dem 
Nächſten zu helfen in leiblicher und geiſtlicher Noth. Oder: Was ſoll uns 
bewegen, daß wir Chriſten im Geiſt wandeln? 1. Dieſes, daß wir im Geiſte 
leben; 2. dieſes, daß wir alsdann Chriſti Geſetz erfüllen; 3. dieſes, daß Gott 
ſich nicht ſpotten läßt. Sehr wohl kann man auch einmal inſonderheit han— 
deln von der ſo wichtigen und ſchwierigen Aufgabe, welche die Chriſten haben, 
ſich ihrer fehlenden Brüder anzunehmen: Wie ſollen wir, die wir geiſtlich 
ſind, uns gegen unſere fehlenden Brüder verhalten? 1. Wir ſollen uns nicht 
in eitlem Ehrgeiz über ſie erheben, ſondern 2. ihnen mit ſanftmüthigem 
Geiſt wieder zurechthelfen. Oder: Einer trage des andern Laſt. Dazu 
gehört, 1. daß wir nicht eitler Ehre geizig ſind, und 2. daß wir dem Bruder, 
wenn er ſündigt, zurechthelfen. Oder: Das rechte Verhalten gegen den 
ſündigenden Bruder. 1. Worin es beſteht. 2. Was uns dazu bewegen 
ſoll. Ein ſolches Verhalten geziemt uns, die wir geiſtlich ſind. So erfüllen 
wir Chriſti Geſetz der Liebe. So ſäen wir auf den Geiſt und werden vom 
Geiſt das ewige Leben ernten. G. M. 


— — — 
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(Vorträge, gehalten vor den Studenten des theologiſchen Seminars zu St. Louis 
von F. Pieper.) f 


Dritter Vortrag. 
Von der Pflege des geiſtlichen Lebens. 


Auf die Pflege des geiſtlichen Lebens wollte ich heute Abend Ihre 
Aufmerkſamkeit richten. Die Erfahrung lehrt, daß auch bei den Chriſten, 
welche ſich innerhalb der rechtgläubigen Kirche befinden, des Klagens über 
den Mangel und die Gebrechlichkeit des geiſtlichen Lebens viel iſt. Sie 
klagen, daß die Zweifel an der Kindſchaft Gottes ihr Herz einnehmen; ſie 
klagen, daß in ihnen die Kraft, das Kreuz zu tragen, ſo gering ſei; ſie klagen, 
daß die Gedanken an den Tod und an den jüngjten Tag fie erſchrecken; ja, 
ſie meinen, daß das geiſtliche Leben in ihnen überhaupt erloſchen ſei. 

| Was ijt die Urſache, daß auch die Chriften — nur von den Chriften, 
nicht von den Heuchlern innerhalb der Kirche rede ich — jo klagen? Wir 
müſſen einen doppelten Fall unterſcheiden. Erſtens, Gott läßt auch ſeinen 
Chriſten, und zwar gerade auch ſolchen Chriſten, die fleißig die zur Pflege 
des geiſtlichen Lebens beſtimmten Mittel gebrauchen, das Herz entfallen, ſo 
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daß ſie meinen, Gott wolle ihrer nicht mehr. Das iſt der Zuſtand der An— 
fechtung, und Gott läßt dieſe Anfechtung über die Chriſten kommen zu ihrem 
Beſten. Er will ſie dadurch in der Demuth erhalten und vor Selbſtüber— 
hebung bewahren. Wenn es nämlich bei den Chriſten, ſo zu ſagen, immer 
hoch herginge in Bezug auf den Glauben, ſo möchten ſie, durch ihr böſes 
Fleiſch verführt, in den Wahn verfallen, als ob ſie aus eigenen Kräften 
glauben könnten. Daher läßt Gott den Glauben der Chriſten manchmal 
daniederliegen, damit ſie erkennen, ſie können nicht glauben, wenn ſie 
wollen, der Glaube ſtehe nicht in ihren Händen, ſondern ſei ein Geſchenk der 
purlauteren Gnade Gottes. So werden die Chriſten dann in das Gebet 
hineingetrieben und zu feſterem Halten an dem Worte der Verheißung, und 
ſo geht das geiſtliche Leben aus der Anfechtung geſtärkt hervor. 

Aber nun gibt es auch noch einen anderen Fall. Das iſt der Fall, 
wenn das geiſtliche Leben nicht bloß ſcheinbar, ſondern wirklich danieder— 
liegt. Das iſt der Fall, wenn die Chriſten ſelbſt die Gebrechlichkeit des geiſt— 
lichen Lebens verſchulden. Sie pflegen das geiſtliche Leben nicht, das heißt, 
ſie gebrauchen nicht die Mittel, welche Gott wie zur Erzeugung, ſo auch zur 
Erhaltung des geiſtlichen Lebens gegeben hat. Zwar haben ſie die rechte 
Erkenntniß in Bezug auf die Erzeugung und Erhaltung des Glaubens. Sie 
wiſſen es und bekennen es auch dem Irrthum gegenüber, daß ſie nicht aus 
eigenen Kräften glauben, ſowie daß der Glaube auch nicht eine unmittelbare 
Wirkung des Heiligen Geiſtes ſei, ſondern daß der Heilige Geiſt den Glauben 
wirke und erhalte durch das Wort Gottes. Und doch kommen ſie nicht 
zu einem rechten zuverſichtlichen Glauben; der Glaube iſt faſt immer wie ein 
ſchwaches Flämmlein, das dem Erlöſchen nahe iſt. Wenn ſie ſich ſelbſt die 
Frage vorlegen, oder wenn ihnen von anderen die Frage vorgelegt wird: 
„Biſt du der Gnade Gottes gewiß? Biſt du bereit, in dieſem Augenblick zu 
ſterben oder den jüngſten Tag zu erleben?“ dann ſchlagen ſie die Augen 
nieder. Es iſt ein kümmerliches, jämmerliches Ding um ihr geiſtliches Leben: 
Wo liegt der Fehler? Trotz aller äußeren Erkenntniß von der Weiſe, wie 
Gott den Glauben wirkt und erhält, nämlich durch ſein Wort, ſo gehen ſie 
doch nicht fleißig mit Gottes Wort um; ſie leben nicht im Wort, ſondern ſie 
kommen nur hin und wieder mit dem Wort in Berührung. Die meiſte Zeit 
ſind ſie ganz und gar vom Worte getrennt. Zum Beiſpiel: In Folge einer 
guten äußeren Schulung hören und leſen ſie regelmäßig Morgens und Abends 
Gottes Wort, aber den ganzen Tag denken ſie nicht wieder an dasſelbe, ob— 
wohl ſie Zeit und Gelegenheit genug dazu hätten. Morgens und Abends 
ſprechen ſie das gemeinſchaftliche Gebet mit, aber den ganzen langen Tag beten 
fie nicht mehr, wiewohl fie auch in ihrem irdiſchen Beruf Zeit und Veranlaſſung 
genug dazu hätten. Sie ſingen auch wohl Morgens und Abends in der Haus— 
andacht, aber den ganzen Tag ſingen und ſpielen ſie dem HErrn nicht, nehmen 
wohl gar zweideutige Lieder der Welt auf ihre Lippen. Da kann natürlich 
nicht das geiſtliche Leben gedeihen, ſondern friſtet nur ein ganz kümmerliches, 
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elendes Daſein. Wir leben ſo viel geiſtlich, als Gottes Wort 
in uns lebt; und Gottes Wort lebt nur dann in uns, wenn 
wir es auch immerfort durch Leſen, Betrachten, Beten und 
Singen in Bewegung ſetzen bei uns und in Bewegung halten. 

Laſſen Sie ſich auf dieſen Punkt recht aufmerkſam machen und laſſen 
Sie ſich warnen vor Vernachläſſigung des Wortes Gottes. Auch Studenten 
der Theologie, ja, auch Paſtoren und Profeſſoren können bei allem Studium 
in Vernachläſſigung des Wortes Gottes verfallen. Laſſen Sie mich fragen: 
„Gebrauchen Sie Gottes Wort auch zu Ihrer privaten Erbauung? Rufen 
Sie Gottes Wort auch in das Gedächtniß zurück, wenn Sie einſam ſind, oder 
auf einem Spaziergange? Steht unter Ihren Büchern auf Ihrem Pult auch 
ein Gebetbuch, das Sie für ſich gebrauchen? Befinden Sie ſich auch den 
ganzen Tag über bei Ihrer Berufsarbeit in Gebetsſtimmung, und ſteigen 
auch da kurze Gebete zu Gott empor? Sie ſingen auf Ihren Zimmern und 
Sie ſingen auch wohl ehrbare weltliche Lieder, aber ich frage Sie, finden Sie 
es ebenſo natürlich, daß Sie mit einander auch geiſtliche Lieder anſtimmen, 
oder machen Sie das officiell ab, wenn Sie in der Andacht ſind? Kurz, 
halten Sie ſich nach dem Wort des Apoſtels: ‚Laſſet das Wort Chriſti unter 
euch reichlich wohnen in aller Weisheit. Lehret und vermahnet euch ſelbſt 
mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen, lieblichen Liedern, und ſinget 
dem HErrn in eurem Herzen. — Betet ohn Unterlaß ?“ Wenn Sie jo 
Gottes Wort auf allerlei Weiſe, wie Luther ſagt, immer bei ſich in Bewegung 
halten, dann pflegen Sie recht das geiſtliche Leben. Halten Sie ſich nicht 
nach der Vorſchrift des Apoſtels und müſſen Sie klagen, daß es um Ihr 
geiſtliches Leben ein kümmerlich, jämmerlich Ding iſt, dann wiſſen Sie die 
Urſache. Ich wiederhole es noch einmal: Wir Chriſten hier auf Erden haben 
Gott nicht unmittelbar und können auch mit Gott nicht unmittelbar verkehren; 
wir ſchauen ihn hier nicht von Angeſicht zu Angeſicht. Wir haben Gott hier 
nur in ſeinem Wort, und wir leben ſo viel in Gott und leben ſo viel geiſt— 
lich, als Gottes Wort, im Glauben ergriffen und feſtgehalten, in uns lebt. 
Und ſo kann Gottes Wort nur dann in uns leben, wenn wir es auch äußerlich 
immerfort bei uns in Bewegung halten durch Leſen, durch Nachdenken dar— 
über, durch Beten und durch Singen. 

Hören Sie nun aus Luther über die Pflege des geiſtlichen Lebens drei 
Stellen. Die erſte Stelle findet ſich Band XI, 1737. Luther ſchreibt hier: 
„Darum habe ich immer alſo gelehret, daß zum erſten vor allen Dingen das 
mündliche Wort müſſe da ſein und mit den Ohren gefaßt werden, wo der 
Heilige Geiſt ins Herz kommen ſoll, welcher mit und durch das Wort das 
Herz erleuchtet und den Glauben wirkt; alſo daß der Glaube nicht kommt 
noch beſteht ohne durch das Hören und äußerliche Predigt des Evangelii, 
durch welches er beides anfängt und zunimmt oder geſtärkt wird.“ Es ſteht 
alſo nicht ſo, daß man die Beſchäftigung mit dem Worte Gottes aufgeben 
darf, nachdem man zum geiſtlichen Leben gekommen iſt. Soll das geiſtliche 


Das geiſtliche Leben der Chriſten. 253 


Leben beſtehen, dann müſſen wir fortwährend mit Gottes Wort umgehen 
und dadurch das geiſtliche Leben nähren. Das geiſtliche Leben iſt eben nicht 
ein phyſiſches Depoſitum, das von Gott auf eine phyſiſche Weiſe dem Men— 
ſchen eingeflößt würde, ſo daß der Menſch nun thun könnte, was er wollte, 
es bliebe immer noch ein Reſiduum von geiſtlichem Leben in ihm. Nein, 
das geiſtliche Leben beſteht weſentlich im Glauben an JEſum Chriſtum. 
Dieſer Glaube und dieſes Vertrauen hat aber immer nur vis-A-vis des Wor— 
tes Gottes ſtatt. Sowie man das Wort Gottes fallen läßt, ſo daß man nicht 
mit demſelben umgeht, jo fällt eo ipso das geiſtliche Leben dahin. Das 
geiſtliche Leben gedeiht nur unter der Sonne des Wortes Gottes; wenn dieſe 
Sonne nicht ſcheint, muß das geiſtliche Leben untergehen. Darum ſagt 
die heilige Schrift auch, daß es dann in einem Lande licht und hell wird, 
wenn das Wort Gottes daſelbſt iſt; ſowie das Wort Gottes wieder aus dem 
Lande verſchwindet, dann bedeckt wieder Finſterniß das Erdreich. Läßt 
jemand Gottes Wort aus dem Herzen und von ſeinem Munde kommen, geht 
er nicht mehr mit Gottes Wort um, denkt er gar nicht mehr an Gottes Wort, 
dann iſt es mit ſeinem geiſtlichen Leben aus. Will jemand, daß ſein geiſt— 
liches Leben wachſe und zunehme, dann muß er immer das Wort Gottes bei 
ſich in Bewegung halten. Das geſchieht durch Leſen des Wortes, durch Be— 
trachtung des Wortes, durch Hören des Wortes, durch Singen des Wortes 
— denn unſere geiſtlichen Geſänge ſind ja inhaltlich Gottes Wort, Gottes 
Wort, in Geſang gekleidet —, auch durch Beten — wenn man recht zu Gott 
betet, ergeht man ſich nicht in ſeinen eigenen, ſondern in den in der Schrift 
geoffenbarten Gedanken Gottes; im Gebet halten wir Gott ſeine Verheißungen 
vor, die er uns in der Schrift gegeben hat; ſo wird auch durch das Beten 
Gottes Wort bei uns in Bewegung geſetzt. Luther fährt fort: 

„Derhalben ſoll man ſolches mit nichten verachten, ſondern in allen 
Ehren halten, gerne damit umgehen und ohne Unterlaß treiben und bläuen.“ 
Das iſt ein Ausdruck, der bei Luther oft wiederkehrt. Er will damit ſagen: 
man ſoll immerfort mit Gottes Wort umgehen, es nicht müßig liegen laſſen. 
Man kann auch mit Gottes Wort umgehen, ohne die Bibel in der Hand 
zu haben und zu leſen. Wenn Ihnen ein Spruch einfällt, und Sie ſich mit 
dieſem Spruch beſchäftigen, ſo gehen Sie mit Gottes Wort um, ſo ſind Sie 
damit beſchäftigt, das geiſtliche Leben zu ſtärken. In jedem Worte Gottes 
iſt Gott mit ſeinem Heiligen Geiſt; in jedem evangeliſchen Spruch iſt er mit 
ſeiner ganzen Gnade, mit Himmel und Seligkeit. Luther ſagt daher, man 
ſolle gerne mit Gottes Wort umgehen, es treiben und bläuen, „als das 
nimmer ohne Frucht abgeht, dazu nimmer genugſam kann verſtanden und 
gelernt werden. Und hüte ſich nur jedermann vor den ſchändlichen Geiſtern, 
die es ſo gering achten, als ſei es nicht noth oder nutz zum Glauben; oder 
die es ſo bald ausgelernt haben und überdrüſſig werden, bis ſie zuletzt davon 
fallen und nichts vom Glauben und Chriſto behalten“. Wir gehen nicht nur 
in die Kirche, um immer etwas Neues zu lernen, ſondern auch um durch das 
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Hören des Wortes die bereits vorhandene Erkenntniß lebendig zu erhalten. 
Das iſt ein geiſtlich blinder Menſch, der ſagt: „Ich gehe heute nicht in die 
Kirche, denn ich weiß ſchon, was der Paſtor heute ſagt.“ Und wenn ich es 
tauſendmal gehört habe, ſo habe ich es nöthig, daß ich es zum tauſendund⸗ 
erſtenmal höre, dazu nämlich, das geiſtliche Leben zu ernähren, das in mir iſt. 

Ferner ſagt Luther im XII. Bande, 925: „Darum warnt St. Paulus 
nicht ohne Urſache, daß die Chriſten follen allezeit weiſe und verſtändig fein, 
das iſt, Gottes Wort vor Augen haben (denn darin ſteht ihre Weisheit und 
Verſtand), beide ein jeder für ſich ſelbſt und ſonderlich in der Gemeinde unter 
einander; denn wo das Wort aus der Kirche kommt, und etwa Schwätzer 
auf den Predigtſtuhl gelaſſen werden, die ihre eigene Kunſt vorgeben, ſo iſt 
es um die Kirche geſchehen und wird der Haufe, gleichwie ihre Prediger ſind. 
Desgleichen, wo ein jeder inſonderheit in ſeinem Stande nicht ſein Leben 
richtet nach Gottes Wort, ſondern desſelben vergißt und denkt, wie er reich 
werde, und in andere Händel und Sachen ſich wickelt, der wird ſobald ein 
kalter, fauler Chriſt, darnach auch ein irriger Menſch, bis er zuletzt gar Gott, 
fein Wort und Willen verachtet. Darum auch Gott jo oft in der Schrift be= 
fiehlt, daß man ſoll immerdar ſein Wort handeln und treiben, gerne hören, 
damit umgehen und daran gedenken Tag und Nacht; und alſo des Menſchen 
Leben immer dahergehe in Gottes Lob und Dank, und ſehe täglich in dieſen 
Spiegel.“ Das ganze Leben, wenn es ein recht chriſtliches Leben ſein ſoll, 
muß in Gottes Wort, ſo zu ſagen, eingewickelt ſein, auf Schritt und Tritt 
von Gottes Wort getrieben und von Gottes Wort normirt ſein; z. B., es 
treten Ihnen, wenn Sie ſpazieren gehen, gewiſſe Ereigniſſe vor Augen und 
Sie denken darüber nach und bilden ſich ein Urtheil darüber. Als Chriſten 
ſollen Sie aber jedes Ereigniß, das Ihnen entgegentritt, nach Gottes Wort 
beurtheilen. Beurtheilen Sie es nach ihren eigenen Gedanken, ſo treten Sie 
in dieſer Beziehung ſchon aus dem geiſtlichen Leben heraus. Sie wenden 
dann eine dem geiſtlichen Leben fremde Norm an. Sie leſen Zeitungen, 
in welchen Ihnen die Tagesereigniſſe vorgeführt werden. Als Leute, die 
im geiſtlichen Leben ſtehen, müſſen Sie dieſe Ereigniſſe nach Gottes Wort 
beurtheilen. Sie mögen thun, was Sie wollen, laſſen Sie Ihr Thun be— 
gleitet ſein von Gottes Wort. Das gehört zum geiſtlichen Leben. Es iſt eine 
ſehr ſchöne Sitte, die in vielen chriſtlichen Häuſern herrſcht, daß die Wände 
mit großgedruckten, eingerahmten Bibelſprüchen geziert werden. Warum 
thut man das? Das thut man, um immerfort Gottes Wort vor Augen zu 
haben. Hat man es vor Augen, ſo wird es in die Gedanken aufgenommen, 
und ſo wirkt der Heilige Geiſt zur Erweckung und Pflege des geiſtlichen 
Lebens durch dasſelbe. Laſſen Sie ſich das auch geſagt ſein. Ich weiß aus 
eigener Erfahrung, wie es das geiſtliche Leben fördert, wenn man z. B. zur 
Mußezeit nur einige Minuten lang ſeine Augen auf einen Bibelſpruch ge— 
richtet hält und die Gedanken bei ſich bewegt, die dieſer Bibelſpruch erweckt. 
Und es iſt ein Hinderniß für das geiſtliche Leben, wenn das Zimmer, in 
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welchem man ſich aufhält, allerlei vor Augen führt, was ungeiſtliche Gedanken 
weckt. Z. B., ich habe auch hin und wieder bei Ihnen in Ihren Zimmern Bil— 
der gefunden, die das geiſtliche Leben nicht fördern. Das ſind Bilder, die 
einem geſchenkt werden, weil ſie Anzeigezwecken dienen ſollen. Das Anſchauen 
dieſer Bilder kann nicht das geiſtliche Leben fördern. Wenn an der Stelle 
großgedruckte Bibelſprüche hingen, ſo wäre das ſchöner und geiſtlich förder— 
licher. So ſollen wir klug und weiſe ſein. Wir ſollen möglichſt alles aus 
dem Wege ſchaffen, was uns hinderlich iſt im geiſtlichen Leben, und jede 
äußerliche Stütze für das geiſtliche Leben gebrauchen. Dazu gehört auch 
gerade das, daß man ſich Bibelſprüche vor Augen hält. 

Doch da werden Sie ſagen — und Sie machen dieſen Einwurf aus 
eigener Erfahrung —: „Man hat fo oft gar keine Luft, ſich mit Gottes Wort 
zu beſchäftigen. Soll man nun ohne innere Luſt Gottes Wort betrachten? 
Gott will doch das äußere Werk, den äußeren Dienſt der Lippen nicht.“ 
Dies iſt ein verkehrter Einwurf. Gerade dann, wenn wir keine innere 
Luſt haben, uns mit Gottes Wort zu beſchäftigen, ſollen wir es thun, um 
durch das äußere Leſen, Betrachten ꝛc. wieder Luſt zu gewinnen. Darauf 
geht nun Luther ein, wenn er im XI. Bande, 655, ſagt: „Wie denn, wenn 
ich ſo gar faul und kalt bin, daß ich keine Luſt dazu habe, und fühle doch 
wohl, daß ich es bedürfte; dennoch will mir das Evangelium und Sacra— 
ment nicht ſchmecken, alſo daß ſchier gar verloſchen ſind alle Funken im Her— 
zen? Antwort: So ſollſt du dennoch nicht ablaſſen. Denn weil du ſolches 
noch fühlſt, biſt du noch nicht verdorben, biſt dennoch nicht jo ruchlos als 
jene, da wir oben von geſagt haben; denn du wollteſt je gerne brennen. 
Darum ſollſt du ihm alſo thun: Nimm vor dich das Wort Gottes, gehe hin 
und höre zu, da man es predigt, lies es, ſchreibe es.“ Auch das iſt ein 
gutes Mittel, die Andacht zu erwecken. Man ſchreibe einmal ein paar Sprüche 
nieder und zwinge ſo ſeine Gedanken gleichſam, auf das Wort zu achten. 
„Oder ſinge es auch dazu.“ Wie Auguſtin ſagt: „Bis orat, qui can— 
tat.“ Sie werden erfahren, daß kaum etwas die Trägheit und die Unluſt 
beſſer vertreibt als gerade das Singen geiſtlicher Lieder. „Daß du nur da— 
mit umgeheſt und handelſt, da wirſt du je etwas fühlen, das wird nicht feh— 
len, und gehe alſo hin zum Sacrament und ſprich: ‚HErr, ich bin ein fauler 
Eſel, darum komme ich, daß du mir helfeſt und mein Herz anzündeſt.“ Du 
darfſt nicht denken, wie du dich wohl wolleſt bereiten, daß du des Sacra— 
ments würdig werdeſt zu empfahen, ſondern biſt ſchon jetzt bereit, wenn du 
fühleſt, daß du gern dir wolleſt helfen laſſen, und dich die Noth dringe, daß 
du hinzugeheſt.“ Nun führt Luther ſein eigenes Beiſpiel an: „Es iſt mir 
auch oft begegnet, daß ich mich davor geſcheut habe und damit nur mehr davon— 
getreten; bis ich ſahe, daß nichts half, ſo mußte ich hinzugehen.“ Luther 
fagt: Es iſt mir auch oft begegnet, daß ich feine Luft hatte zu Gottes Wort, 
und weil ich keine Luſt dazu hatte, ſo ließ ich das Wort liegen, bis ich ſah, 
daß das nichts half. Ich mußte wieder zum Wort hinzugehen. Ja, es iſt 
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ein ganz thörichter Gedanke, wenn man denkt: Jetzt haſt du keine Luſt, Got⸗ 
tes Wort zu hören; es wird vielleicht in zwei Tagen beſſer ſein. Und nun 
wartet man. Aber es wird nicht beſſer, denn in uns iſt keine Quelle des 
geiſtlichen Lebens. In uns iſt geiſtlicher Tod, lauter Kampf gegen das geiſt— 
liche Leben. Das geiſtliche Leben muß in uns hineinkommen durch das Wort 
Gottes und iſt inſofern in uns, als wir Gottes Wort im Glauben feſt— 
halten. „Alſo werdet ihr's auch finden, daß ihr ſehet, daß es Teufels Ge— 
ſpenſt iſt, der die Leute alſo davon zieht, daß, je mehr ſie ſich ſcheuen und 
warten wollen, bis ſie den Glauben im Herzen fühlen, je weiter ſie davon 
kommen; daß zuletzt, wenn ſie in dem Sinne bleiben, alle Luſt und Begierde 
in ihnen verlöſchen, beide zum Evangelio und zum Sacrament, daß ſie nim— 
mer hinzukommen.“ „Deß ſollt ihr euch nun tröſten“ (heißt es weiter unten) 
„und werdet es auch alſo erfahren, wenn ihr es verſucht. Denn es iſt un— 
möglich, daß Gottes Wort nicht ſollte Frucht und Nutzen ſchaffen. Alſo hat 
Gott Jeſaia, Cap. 55, 10. 11., geſagt: „Mein Wort, das aus meinem 
Munde gehet, ſoll nicht leer wieder zu mir kommen, ſondern alles ausrichten, 
was ich haben will. Gleichwie der Regen und Schnee vom Himmel fällt und 
macht die Erde feuchte und fruchtbar, alſo wird auch mein Wort thun.“ Die— 
ſer Spruch ſollte uns je keck und freudig machen, wenn wir ſchon kalt ſind. 
Wir haben von Gottes Gnaden das Wort Gottes, da ſollten wir die Hände 
aufheben und Gott danken. Wie viel ſind ihrer hier in der Welt, die es 
nicht haben? Wie könnt ihr nun ſonſt dazu kommen? Da habt ihr den Vor— 
rath und ganze Bereitſchaft, die dazu dient; ſo habt ihr auch Büberei genug 
auf dem Halſe; darum, weil Gott ſpricht, daß ſein Wort nicht ohne Frucht 
werde abgehen, und du dasſelbige handelſt, alſo daß du nicht einen Spott 
daraus machſt, ſondern mit Ernſt damit umgehſt, ſo wirſt du ohne Zweifel 
ja etwas fühlen und empfinden; und je mehr du ſolches thuſt, je beſſer wirſt 
du es fühlen. So böſe Gedanken kannſt du im Herzen nicht haben, wenn du 
etwas aus der Schrift vor dich nimmſt und lieſeſt es, oder kommſt zu einem 
anderen und mit ihm davon redeſt, ſo legen ſich die böſen Lüſte nieder und 
wird das Fleiſch ſtille. Das habe ich oft verſucht; und wenn ihr es ver— 
ſucht, werdet ihr auch die Früchte finden und ergreifen, daß es iſt, wie Gott 
ſagt. Was willſt du dich denn mehr bereiten?“ 


Vierter Vortrag. 
Von der Zerſtörung des geiſtlichen Lebens. 

Das geiſtliche Leben, welches ſich in einem Chriſten findet und wodurch 
er ein Chriſt tit, kann zerſtört werden. Es iſt eine falſche Lehre der Cal— 
viniſten, daß das geiſtliche Leben, wo es ſich einmal findet, nie wieder ganz 
erlöſchen könne. Nein, wie der Menſch ſich ſelbſt und anderen das lei b— 
liche Leben nehmen kann, ſo kann er auch bei ſich und bei andern das geiſt⸗ 
liche Leben ertödten. Der Menſch kann freilich bei ſich das geiſtliche Leben 
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nicht erwecken, ſondern das iſt ein Werk der göttlichen Gnade und Allmacht 
allein. Aber der Menſch hat die erſchreckliche Fähigkeit, daß er das von Gott 
in ihm erſchaffene und erhaltene geiſtliche Leben zerſtören kann. 

Und dieſe Zerſtörung des geiſtlichen Lebens iſt etwas ganz Erſchreck— 
liches. Wir entſetzen uns ſchon, wenn wir anſehen müſſen, wie leibliches 
Leben zerſtört wird. Wer kann z. B. einer Hinrichtungsſcene ohne Schrecken 
und Entſetzen beiwohnen? Da fallen nicht nur ſchwache Frauen, ſondern 
auch Männer in Ohnmacht. Und nimmt ein Menſch dem anderen in mörde— 
riſcher Weiſe das Leben, ſo erhebt ſich wohl bei denen, die Zuſchauer dieſer 
That ſind, ein allgemeiner Schrei des Erſchreckens und Entſetzens. Und 
wenn uns ein Fall von Selbſtmord vorliegt, ſo erfüllt uns derſelbe mit 
Schaudern. Aber noch viel ſchrecklicher iſt es, wenn geiſtliches Leben zerſtört 
wird. Denn wo das geiſtliche Leben erloſchen iſt, da iſt ewiger Tod und 
ewige Verdammniß. 

Hören Sie daher, wie die Schrift vor der Zerſtörung des geiſtlichen 
Lebens warnt. Der Apoſtel Paulus ſchreibt 1 Cor. 3, 17. in Bezug auf 
die Ertödtung des geiſtlichen Lebens: „So jemand den Tempel Gottes ver— 
derbet“, das heißt, geiſtliches Leben ertödtet, „den wird Gott verderben; 
denn der Tempel Gottes iſt heilig, der ſeid ihr.“ Und der HErr Chriſtus 
ruft dem, der durch Aergernißgeben geiſtliches Leben in andern zerſtört, zu, 
Marc. 9: „Dem wäre es beſſer, daß ihm ein Mühlſtein an ſeinen Hals ge— 
hänget würde, und er ins Meer geworfen würde.“ Und wie warnt der 
HErr Chriſtus in demſelben Zuſammenhang vor dem geiſtlichen Selbſtmord. 
Er fordert alle Kinder Gottes zur ſchonungsloſeſten Selbſtzucht auf; er heißt 
fie das Fleiſch mit allen ſeinen Lüſten und Begierden kreuzigen, damit ja 
die ſündlichen Lüſte nicht die Oberhand gewinnen und ſo das geiſtliche Leben 
zerſtören. Hören Sie die Worte im Zuſammenhange. Chriſtus ſprach: 
„So dich aber deine Hand ärgert, ſo haue ſie ab. Es iſt dir beſſer, daß du 
ein Krüppel zum Leben eingeheſt, denn daß du zwo Hände habeſt und fahreſt 
in die Hölle, in das ewige Feuer, da ihr Wurm nicht ſtirbt, und ihr Feuer 
nicht verlöſcht. Aergert dich dein Fuß, ſo haue ihn ab. Es iſt dir beſſer, 
daß du lahm zum Leben eingeheſt, denn daß du zween Füße habeſt und 
werdeſt in die Hölle geworfen, in das ewige Feuer, da ihr Wurm nicht 
ſtirbt, und ihr Feuer nicht verlöſcht. Aergert dich dein Auge, ſo wirf's 
von dir. Es iſt dir beſſer, daß du einäugig in das Reich Gottes geheſt, 
denn daß du zwei Augen habeſt und werdeſt in das hölliſche Feuer geworfen, 
da ihr Wurm nicht ſtirbt, und ihr Feuer nicht verlöſcht.“ Etwas ſo Er— 
ſchreckliches iſt es nach der Schrift um die Zerſtörung des geiſtlichen Lebens! 
Wenn ein Menſch bekehrt wird, das heißt, wenn geiſtliches Leben in ihm 
entſteht, dann iſt, wie die Schrift ausdrücklich bezeugt, Freude vor den 
Engeln Gottes. Wenn ein Menſch aus dem geiſtlichen Leben fällt, wenn 
das geiſtliche Leben in ihm erliſcht, dann verhüllen ohne Zweifel die Engel 
1% 
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Gottes ihr Angeſicht vor Trauer. O wie ſollten wir uns daher vor der 
Zerſtörung des geiſtlichen Lebens hüten! 

Doch wodurch geſchieht nun die Zerſtörung des geiſtlichen Lebens? 
Sie geht nicht von Gott aus. Gott will, wie alle Menſchen zum geiſt— 
lichen Leben führen, ſo auch in allen denen, in welchen das geiſtliche Leben 
angezündet iſt, dasſelbe erhalten. Die Zerſtörung des geiſtlichen Lebens 
geht vom Menſchen ſelbſt aus. Wodurch denn? Durch ein Leben in 
der Sünde, das heißt, dadurch, daß die Sünde, die auch noch in jedem 
Chriſten wohnt, die Oberhand in ihm gewinnt. Die den Todesſtreich ver— 
ſetzende Sünde nun iſt vielgeſtaltig. So ertödtet jemand bei ſich das geiſt— 
liche Leben, wenn er die Sünde begeht, daß er in ſeinem Herzen von der 
Lehre von der Rechtfertigung abfällt. Wenn ein Menſch nicht mehr aus 
Gottes Gnade in Chriſto, ſondern durch eigene Würdigkeit ſelig werden will, 
ſo fällt er ſofort aus dem geiſtlichen Leben, denn dann glaubt er nicht mehr 
an Chriſtum, den Gekreuzigten. Deshalb ſagt die Schrift: „Die mit des 
Geſetzes Werken umgehen, die ſind unter dem Fluch.“ Und Chriſtus nennt 
die Schriftgelehrten und Phariſäer, die auf ihre eigene Gerechtigkeit ver— 
trauten, übertünchte Gräber, welche auswendig hübſch ſcheinen, aber in— 
wendig ſind ſie voll Todtengebeine. Ferner fällt ein Menſch ſicherlich aus 
dem geiſtlichen Leben durch die Verachtung der Gnadenmittel. Wenn jemand 
nicht mit Gottes Wort umgehen will, dann erliſcht in ihm das geiſtliche 
Leben ſo gewiß, wie die Lampe erliſcht, der es an Oel gebricht. Endlich 
zerſtört ein Chriſt in ſich das geiſtliche Leben durch jede Sünde, die er 
Herrſchaft über ſich gewinnen läßt. Die Schrift nennt beſonders Hurerei, 
Unreinigkeit, Geiz, Freſſen, Saufen, Sorgen der Nahrung, Zorn, Haß, 
Unverſöhnlichkeit, das Handeln bei böſem Gewiſſen 2c. 

So ſehen Sie, wie das ſchreckliche Werk der Zerſtörung des geiſtlichen 
Lebens zu Stande kommt. Wollen Sie das Geſagte zu Ihrem eigenen 
Beſten und zum Beſten derer, über deren Seelen Sie einſt wachen ſollen, 
beherzigen. 

Hören Sie nun über dieſen ganzen Gegenſtand einige Worte Luthers 
aus den Schmalkaldiſchen Artikeln. Luther kommt im dritten Theile, 
im 3. Artikel auf dieſen Gegenſtand. „Wiederum, ob etliche Rottengeiſter 
kommen würden, wie vielleicht etliche bereit da fürhanden ſind und zur Zeit 
der Aufruhr mir ſelbſt für Augen kamen, die da halten, daß alle die, ſo ein⸗ 
mal den Geiſt der Vergebung der Sünden empfangen hätten, oder gläubig 
worden wären, wenn dieſelbigen hernach ſündigten, ſo blieben ſie gleichwohl 
im Glauben und ſchadet ihnen ſolche Sünde nicht, und ſchrieen alſo: Thu, 
was du willt, glaubeſt du, ſo iſt's alles nichts, der Glaube vertilget alle 
Sünde x. Sagen dazu: Wo jemand nach dem Glauben und Geiſt fündiget, 
ſo habe er den Geiſt und Glauben nie recht gehabt. Solcher unfinnigen 
Menschen habe ich viel für mir gehabt, und forge, daß noch in etlichen folder 
Teufel ſtecke. Darum fo iſt vonnöthen zu wiſſen und zu lehren, daß, wo 
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die heiligen Leute über das, ſo ſie die Erbſünde noch haben und fühlen, da— 
wider auch täglich büßen und ſtreiten, etwa in öffentliche Sünde fallen, als 
David in Ehebruch, Mord und Gottesläſterung, daß alsdann der Glaube 
und Geiſt iſt weg geweſt. Denn der Heilige Geiſt läſſet die Sünde nicht 
walten und überhand gewinnen, daß ſie vollbracht werde, ſondern ſteuret 
und wehret, daß fie nicht muß thun, was fie will. Thut fie aber, was fie 
will, ſo iſt der Heilige Geiſt und Glaube nicht dabei; denn es heißt, wie 
St. Johannes jagt: „Wer aus Gott geboren tft, der ſündiget nicht, und 
kann nicht ſündigen.“ Und ijt doch auch die Wahrheit (wie derſelbige 
St. Johannes ſchreibet): ‚So wir jagen, daß wir nicht Sünde haben, jo 
lügen wir, und Gottes Wahrheit iſt nicht in uns.““ So ſpricht ſich Luther 
ausführlich über dieſen Gegenſtand, den wir jetzt behandeln, aus. Luther 
ſchärft hier erſtlich aufs nachdrücklichſte ein, daß das geiſtliche Leben zerſtört 
werden könne. Er kannte Leute, die das leugneten. Die wiedertäuferiſchen 
Schwärmer behaupten: wenn der Menſch einmal bekehrt ſei, ſo bleibe er 
auch für immer in dem Zuſtand der Bekehrung. Wenn ein Menſch zum 
geiſtlichen Leben erweckt ſei, dann möge er thun, was er wolle, dann könne 
er in die greulichſte Sünde fallen — er bleibe doch im geiſtlichen Leben. 
Dieſe Lehre iſt auch ausgeſprochen in den Beſchlüſſen des Dordrechter Concils. 
Da wird behauptet: Wenn Chriſten in grobe Sünden fallen, ſo hört zwar 
die Ausübung des Glaubens auf (exercitium fidei), aber nicht der Glaube 
ſelbſt; die Gnade ſelbſt ſei noch da; was verſchwinde bei den groben Sünden— 
fällen, ſei nur das Gefühl der Gnade (sensus gratiae). Wie urtheilt 
Luther über dieſe Lehre? Er ſagt, es ſeien unſinnige Menſchen, die das 
behaupten, und es ſei der Teufel, der ſie antreibe, dieſen Irrthum zu 
hegen und auszuſprechen. Es iſt wirklich ein ganz erſchrecklicher Irrthum. 
Er iſt durchaus ſo beſchaffen, daß er die Chriſten in fleiſchliche Sicherheit 
führt und ſie nun gerade durch die fleiſchliche Sicherheit zu Fall bringt. Der 
Teufel kann uns kraft dieſes Irrthums dies einreden: „O, wir können thun, 
was wir wollen, wir können den Lüſten des Fleiſches nachleben; der Glaube 
hört doch nicht ganz auf, die Gnade weicht doch nicht ganz von uns. Was 
wir verlieren, iſt nur das Gefühl der Gnade; wir bleiben aber doch noch 
mit Chriſto verbunden.“ Und ſo würden wir gerade durch dieſen Wahn 
Chriſtum fahren laſſen. 

Wie kommen die Calviniſten dazu, eine ſolche Lehre aufzuſtellen? Das 
hängt mit ihrer Leugnung der allgemeinen Gnade zuſammen. Sie können den, 
der aus der Gnade gefallen war und in Erkenntniß ſeiner Sünde wieder nach 
der Gnade fragt, nicht auf die allgemeine Gnade Gottes verweiſen, nicht 
darauf, daß alle Menſchen in die Gnade eingeſchloſſen ſind, alſo gerade auch 
der Menſch, mit dem ſie es zu thun haben. Um nun ſo eine Art Surrogat 
zu bieten für den Troſt, den die allgemeine Gnade gewähren kann, haben 
ſie die Lehre von der Unverlierbarkeit der Gnade fabricirt. Wenn ein 
Gefallener ob ſeiner Sünde in Angſt iſt und fragt, ob Gott auch ihm noch 
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Gnade gewähren wolle, ſo verweiſen ſie ihn nicht auf die allgemeine 
Gnade, ſondern legen ihm etwa die Frage vor: „Haſt du nicht früher 
einmal in der Gnade geſtanden, vielleicht vor 20, 25 Jahren; haſt du nicht 
damals gefühlt, wie der Heilige Geiſt an deinem Herzen arbeitete?“ Ant 
wortet er: „Ja!“ ſo ſagen ſie wohl: „Sei nur ganz getroſt. Du kannſt 
die Gnade, die einmal in deinem Herzen gewohnt hat, nicht ganz verlieren.“ 
So wurde ja auch Cromwell getröſtet. Wenn Cromwell darauf geſtorben 
iſt, ſo iſt er verloren gegangen. Denn wenn jemand ſich darauf verläßt, daß 
er früher einmal die Gnade gehabt hat, ſo verläßt er ſich nicht auf Chriſtum, 
ſondern auf etwas, was in ihm, dem Menſchen, war. 

Darum hat Luther gewiß recht, wenn er ſagt, daß in den Leuten ein 
Teufel ſtecke, die da ſagen: wer einmal den Glauben und den Geiſt gehabt 
habe, könne den Glauben und Geiſt nicht wieder verlieren. Luther lehrt mit 
der Schrift, daß das geiſtliche Leben zerſtört werden könne. Er deutet hier 
ferner an, wodurch das geiſtliche Leben noch nicht zerſtört wird. Das geiſt— 
liche Leben wird nicht zerſtört dadurch, daß ein Chriſt noch Sünde hat und 
fühlt. Kein Chriſt iſt ein vollkommener Heiliger. In einem Chriſten finden 
ſich zwei Principe, Geiſt und Fleiſch. So gewiß ein Chriſt noch das Fleiſch 
an ſich hat, ſo gewiß hat er auch noch Sünde, wo er geht und ſteht; bei all 
ſeinen Gedanken, bei all ſeinen Worten, bei all ſeinem Thun hat er noch 
Sünde. Er liebt Gott nicht von ganzem Herzen; das läßt das Fleiſch nicht zu. 
Er vertraut Gott nicht von ganzem Herzen; ein völliges Vertrauen hin— 
dert das Fleiſch. Er hat das Wort Gottes nicht ſo lieb, wie er es lieb 
haben ſollte; es hängt ihm das Fleiſch am Halſe. Er hat nicht einen ſolchen 
Abſcheu vor der Welt und dem ſündlichen Leben, wie es billig ſein ſollte; das 
Fleiſch hindert ihn daran. So hat ein Chriſt gewißlich Sünde, und er fühlt 
dieſe auch. Aber wenn er nun dieſe Sünde täglich büßt und dawider ſtreitet, 
dann ſchadet ſie ihm nichts, das heißt, dann zerſtört dieſe Sünde bei ihm 
nicht das geiſtliche Leben, ſtößt ihn nicht aus der Gnade, nimmt ihm nicht 
die Gotteskindſchaft, raubt ihm nicht die Seligkeit. Was heißt das: die 
Sünde täglich büßen? Das heißt, ſich täglich ob ſeiner Sünde vor Gott 
demüthigen, die Gnade, die Chriſtus uns erworben hat, im Glauben er— 
greifen, ſo ſich immerfort von der Sünde abwenden und dawider ſtreiten, 
ihr nie die Herrſchaft überlaſſen. Die Sünde wird immerfort das Haupt 
erheben. Aber der Chriſt ſtreitet wider ſie; und wenn der Streit auch 
manchmal ein harter Streit iſt, wenn es auch manchmal eine dreitägige 
Schlacht geben muß wider einen beſonderen Sturm der Sünde, der Chrift 
überwindet durch die Gnade des Heiligen Geiſtes. So die Sünde haben 
und Sünde fühlen, ſtößt nicht aus dem geiſtlichen Leben. 

Aber wann iſt es mit dem geiſtlichen Leben aus? Sobald jemand ob 
ſeiner Sünde ſich nicht mehr demüthigt vor Gott, ſich die Sünde nicht mehr 
leid ſein läßt, nicht mehr zu Gott um Gnade ſchreit, nicht mehr gegen die 
Sünde ſtreitet, ſondern den Kampf aufgibt und der Sünde ſich in die Arme 
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wirft. Dann iſt das geiſtliche Leben ertödtet, dann iſt die Sünde das herr⸗ 
ſchende Princip. Luther führt Beiſpiele an: „Als David in Ehebruch, 
Mord und Gottesläſterung (fiel), daß alsdenn der Glaube und Geiſt iſt weg 
geweſt.“ Das ſehen wir auch aus dem bibliſchen Bericht über das Verhalten 
Davids. David erkannte ſeine Sünde noch nicht, als der Prophet Nathan 
ihm dieſelbe im Bilde vorhielt. Nathan mußte erſt ſehr deutlich reden: „Du 
biſt der Mann des Todes.“ Da erſt kam es bei David zur Reue und dann 
auch wieder zum Glauben an die Gnade durch das Wort der Vergebung der 
Sünden. Petrus — ſo führt Luther an anderen Stellen aus, und mit 
ihm alle lutheriſchen Theologen — hat nicht in der Gnade geſtanden, als er 
Chriſtum verleugnete. Der Heilige Geiſt und der Glaube ſind ſicherlich nicht 
in Petri Herzen geweſen, als er ſich ſogar verſchwor und verfluchte, wenn er 
Chriſtum, den Heiland, kenne. Freilich, an Petri Beiſpiel ſehen wir auch, 
daß jemand in ganz greuliche Sünden fallen und er im nächſten Augenblick 
wieder aufſtehen kann. Denn Petrus kam alsbald wieder zur Buße; er er— 
kannte ſeine Sünde, denn er weinte bitterlich darob, und in ſeinem Herzen 
war das Seufzen nach Vergebung der Sünden, das heißt, der Glaube. Das 
kann auch jetzt noch vorkommen. Es fällt jemand in eine ganz grobe Sünde. 
Aber nachdem er geſündigt hat, erwacht ſein Gewiſſen; es tritt ihm vor 
Augen, was er gethan hat. Er fällt auf ſeine Kniee, bekennt ſeine Sünde, 
klagt Gott, was für ein Höllenbrand er ſei, und bittet um Vergebung ſeiner 
Sünde um Chriſti willen. Und ſiehe da, er iſt wieder auferſtanden vom 
geiſtlichen Tode. 

Luther macht darauf aufmerkſam, daß zwei Wahrheiten gelten in 
Bezug auf das Sündigen des Chriſten. Erſtlich: Ein Chriſt hat noch 
Sünde. St. Johannes bekennt: „So wir ſagen“ ꝛc. Die Leute, welche 
auch in unſerer Zeit behaupten, ein Chriſt ſei in dieſem Leben ſchon ein voll— 
kommener Heiliger nach ſeiner Beſchaffenheit und in ſeinem Wandel, wiſſen 
gar nicht, was Sünde iſt. Sie denken, nur die äußeren, groben, geſetz— 
widrigen Thaten ſeien Sünde. Daß auch die gottentfremdete Geſinnung 
des Herzens, die gottentfremdete innere Stellung des Menſchen zu Gott, 
Sünde ſei, wollen ſie nicht wiſſen. Nein, wir werden bis an unſer Ende 
bekennen müſſen, daß wir Sünder ſind, und werden täglich Veranlaſſung 
finden, die fünfte Bitte zu beten: „Vergib uns unſere Schuld.“ — Aber 
zum andern: Was findet ſich bei den Chriſten nicht? Das, was weiter aus— 
gedrückt iſt in der erſten Epiſtel St. Johannis: „Wer aus Gott geboren iſt, 
der ſündiget nicht, und kann nicht ſündigen.“ Er ſündigt nicht ſo und kann 
nicht fo fündigen, daß die Sünde dabei das herrſchende Princip 
wird. Das iſt nach dem Zuſammenhang die richtige Auslegung dieſer Worte. 
Soll es aber nicht dahin kommen, daß die Sünde das herrſchende Princip 
wird, dann müſſen wir uns merken: es gilt fortwährenden Kampf und ernſt— 
lichen Kampf. Die Sünde, die in unſerm Herzen wohnt, ſtrebt fortwährend 
nach der Herrſchaft. Und ſobald wir den Kampf gegen die Sünde aufgeben, 
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gewinnt ſie die Oberhand, und mit dem geiſtlichen Leben iſt es aus. Wenn 
Sie einmal die Schriftſtellen zuſammenſtellen wollen, z. B. nur die aus dem 
Neuen Teſtament, in welchen geſagt wird, wie ſich die Chriſten zu der Sünde 
ſtellen ſollen, ſo werden Sie erſtaunen über den gewaltigen Ernſt, der in 
dieſen Stellen zum Ausdruck kommt. Denken Sie daran, daß der Apoſtel 
Paulus den Chriſten zuruft, ſie ſollen das Fleiſch ſammt ſeinen Lüſten und 
Begierden kreuzigen. Da kommt ſo ſtark wie möglich zum Ausdruck, daß 
es im Chriſtenleben nicht mit der Sünde zu ſpielen, ſondern einen wirklichen, 
ernſtlichen Kampf gegen die Sünde zu führen gilt, immer Nein zu ſagen, wo 
das böſe Fleiſch Ja ſagt. Denken Sie daran, wie der Apoſtel den Kampf 
eines Chriſten beſchreibt unter dem Bilde eines Wettläufers. Der Chriſt 
wird das Ziel, das ewige Leben, nur dann erreichen, wenn er ſich alles 
Dinges enthält, das heißt, fortwährend dem abſagt, wozu ihn das böſe 
Fleiſch treibt. Und hierher gehören auch die überaus ernſten Worte, die 
ſchon vorher angeführt worden ſind: „So dich aber deine Hand ärgert, ſo 
haue fie ab” ꝛc. Wollen Sie daher den Gemeinden, die Sie einſt bedienen 
werden, einerſeits die freie Gnade Gottes in Chriſto ganz unverklauſulirt 
verkündigen — dadurch werden Sie geiſtliches Leben ſchaffen. Dann erin— 
nern Sie aber auch diejenigen, welche durch das Evangelium zum geiſtlichen 
Leben wiedergeboren ſind, daran, daß es gilt, einen unabläſſigen, ſchonungs— 
loſen Kampf gegen die Sünde zu führen. Denn nur unter dieſem fortwäh— 
renden Kampf wider die Sünde wird das geiſtliche Leben beſtehen. 


— u 


Predigt über das Evangelium des achten Sonntags nach 
Trinitatis. 
Matth. 7, 15— 23. 


(Auf Beſchluß der Paſtoralconferenz von Arkanſas eingeſandt von F. Steyer.) 


Liebe Freunde in Chriſto! 

Das verleſene Evangelium iſt dasjenige, von dem ſchon manche, die 
ſich Chriſten nennen, gewünſcht haben, es möchte nicht in der Bibel ſtehen 
und es möchte niemals darüber gepredigt werden. Es ſind das Leute, die 
von einer falſchen Friedensliebe, von einem falſchen Unionsgeiſt regiert 
werden. Sie wollen durchaus keinen Kampf und Streit haben, auch wenn 
ſie darüber das eigene Beſitzthum verlieren ſollten. Sie wollen vereinigen, 
was ſich doch nimmermehr vereinigen läßt, nämlich Wahrheit und Irrthum; 
oder vielmehr ſie ſind voller Irrthum und meinen, es gäbe keine ſolchen 
Wahrheiten des Glaubens, deren ein Chriſt ſo gewiß ſein könnte, daß er 
alles, was dem entgegenſtehe, für Irrthum zu erkennen und zu verwerfen 
berechtigt oder verpflichtet ſei. Sie muthen daher einem Prediger zu, er ſolle 
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allezeit nur erklären: So und fo ift meine Anſicht und Meinung von diefer 
oder jener Lehre; wer jedoch anders lehrt, dem will ich damit nicht zu nahe 
treten. Dieſe Handlungsweiſe ſoll dann wahre Nächſtenliebe und rechte Be— 
ſcheidenheit ſein. 

Die Ausdrücke: falſcher Prophet, falſche Lehre, Irrglaube, falſch— 
gläubige Kirchengemeinſchaft, und auf der andern Seite das Reden von 
rechter, reiner, unverfälſchter Lehre, rechtgläubiger Kirchengemeinſchaft u. dgl. 
ſind ſolchen Leuten ſehr zuwider. Sie meinen, ein Prediger ſolle nur das 
Evangelium predigen und ſich um andere Sachen nicht kümmern; er ſolle ja 
nichts gegen andere Prediger und gegen andere Kirchengemeinſchaften ſagen 
oder gar vor ihnen als vor gefährlichen Menſchen oder Gemeinſchaften 
warnen. Das ſei Hochmuth, Rechthaberei, Friedensſtörung und Kirchen— 
zertrennung und vor allen Dingen große Liebloſigkeit. 

Aber hier frage ich euch: Haben ſolche Leute wirklich recht, wenn ſie ſo 
reden? Hätten ſie recht, dann hätte unſer HErr Chriſtus wahrlich großes 
Unrecht daran gethan, daß er in dieſem Evangelium alle ſeine Chriſten für alle 
Zeiten vor falſchen Propheten und vor falſcher Lehre warnt, ja, daß er die 
falſchen Propheten reißende Wölfe nennt. Sagt, iſt das etwa auch Lieb— 
loſigkeit, daß unſer HErr Chriſtus alſo gethan und geredet hat? Doch gewiß 
nicht. Wohlan, ſo recht und heilſam es für uns iſt, was der HErr Chriſtus 
in dieſem Evangelium zu ſeinen Chriſten redet, ſo recht, nöthig und heilſam 
für die Zuhörer iſt es, wenn die Diener Chriſti, die rechten Prediger, ihrem 
höchſten Vorbild nach ihren Zuhörern nicht nur den rechten Weg zur Selig— 
keit deutlich zeigen, ſondern auch vor allen Irrthümern und Abwegen, vor 
falſchen Lehrern und deren Nachfolge treulich warnen. Dieſes Letztere in— 
ſonderheit will ich denn auch heute nach dem Vermögen, das Gott darreichen 
wird, an euch auszurichten ſuchen, indem ich auf Grund des verleſenen Evan— 
geliums unter Gottes Gnadenbeiſtand euch vorſtellen will: 

Die Warnung unſers HErrn JEju Chriſti vor den falſchen Propheten. 
Er zeigt, 
1. daß und warum alle Chriſten ſich vor den falſchen 
Propheten vorſehen ſollen; 

2. woran ſie dieſelben erkennen ſollen, und 

3. wie es den falſchen Propheten und denen, die ihnen 

folgen, endlich ergehen wird. 

Gott gebe, daß wir dies ſein Wort recht hören und bewahren! 


1. 

Wenn der HErr Chriſtus in unſerm Evangelium ſpricht: „Sehet euch 
vor vor den falſchen Propheten“, ſo gilt das ohne Zweifel allen Chriſten 
insgemein für alle Zeiten bis an den jüngſten Tag, und es hat kein Chrift 
das Recht, ſich davon auszunehmen. Doch da finden ſich ſchon Leute, die 
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ſich einbilden oder ſagen: Ach, was brauchen wir uns vorzuſehen! Wir 
ſind ja Glieder der rechtgläubigen Kirche. Da wird ja die reine, unver— 
fälſchte Lehre fo hoch gehalten und darüber gewacht, jo daß wir Bürgſchaft 
genug haben, daß uns nichts Falſches gepredigt wird oder werden darf. Ja 
wohl, man fahre nur fort in ſolcher Gleichgültigkeit und Sicherheit, alles 
unbeſehen anzunehmen, was gelehrt und gepredigt wird, und forſche ja nicht 
in der Schrift, ob ſich's alſo halte, wie gepredigt wird, ſo iſt das ein ſicherer 
Weg, daß man das Kleinod der reinen, unverfälſchten Lehre des Evange⸗ 
liums über kurz oder lang verliert und in Irrthum und ins Verderben geräth. 
O davor hütet euch, ihr Lieben, und bedenket, es iſt euer aller heilige Pflicht, 
alle Lehre, die euch vorgetragen wird, an der heiligen Schrift, an Luthers 
Katechismus, an der Augsburgiſchen Confeſſion ꝛc. zu prüfen, damit ihr die 
euch vorgetragene Lehre nicht für bloße Meinung des Predigers haltet, ſon— 
dern als Wahrheit zur Seligkeit erkennt und dieſer Wahrheit immer gewiſſer 
werdet, alſo daß ihr auch den entgegenſtehenden Irrthum als ſolchen recht 
erkennen, verwerfen, fliehen und meiden könnt. 

Da ſprechen aber wieder andere: Ja, wie iſt das möglich, daß man 
immer den Irrthum von der Wahrheit ſo genau unterſcheiden und der Wahr— 
heit ſo gewiß ſein kann, daß man darüber den Irrthum getroſt angreift und 
verwirft? Wie iſt das möglich, ſintemal wir nicht ſo hoch gelehrt und ſtudirt 
ſind, daß wir das alles ſo genau beurtheilen könnten? Darum wollen wir 
dieſe Unterſcheidung des Irrthums von der Wahrheit und die Verwerfung 
des Irrthums lieber den Predigern überlaſſen und uns inzwiſchen damit 
behelfen, daß wir andern ihre Meinung auch laſſen und in rechter Beſcheiden— 
heit uns als ſolche Leute bekennen, die noch nicht ſo weit gekommen ſind, 
daß ſie den Irrthum von der Wahrheit unterſcheiden und den Irrthum be— 
kämpfen könnten. Merkt ihr nicht, liebe Freunde, wenn Leute im Ernſt ſo 
zu euch reden (und das geſchieht ohne Zweifel nicht ſelten, wenn auch nicht 
von der Kanzel, ſo doch im gewöhnlichen Leben) — merkt ihr nicht, daß ihr 
dann falſche Propheten vor euch habt, die euch einen ganz gefährlichen Irrweg 
führen? Ach ſeht, wenn unſer HErr Chriſtus ſpricht: „Sehet euch vor vor 
den falſchen Propheten“, ſo hat er damit ſeinen Chriſten nicht etwas Un— 
mögliches zugemuthet; denn er reicht ihnen zugleich in ſeinem heiligen Wort 
das Mittel dar, daß ſie dieſen ſeinen Willen auch ausrichten können; denn 
ſein Wort iſt in allen Artikeln, die den Grund des Glaubens betreffen, ſo 
klar und deutlich, daß ein Menſch, dem es um die Wahrheit zu thun iſt, 
daraus die Wahrheit zur Seligkeit gar wohl erkennen und dieſer Wahrheit 
ſo gewiß werden kann, daß er auch bereit wäre, ſein Leben dafür zu laſſen. 
Es bleibt alſo wahr, daß nach unſers HErrn Chriſti Befehl alle Chriſten ſich 
vor den falſchen Propheten vorſehen ſollen, und ſoviel an Gott liegt, hat er 
es ſeinen Chriſten auch möglich gemacht, daß ſie das können. Aber freilich 
auch nur die rechten Chriſten können es; denn wo der Geiſt Gottes, der 
rechte wahre Glaube nicht iſt, da kann man auch nicht geiſtlich richten und 
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urtheilen, ſondern man wird es verſehen und in die Irre gerathen. Es gibt 
aber leider auch ſehr viele ſchwache, träge und laue Chriſten, die es nicht für 
der Mühe werth halten, ſich um die Erkenntniß, um das Wachſen und Zu— 
nehmen darin ernſtlich zu bekümmern. Das erſcheint ihnen nicht wichtig 
genug. Sie möchten ſich wohl mit dem geringſten Maß von Erkenntniß be— 
gnügen, und da geſchieht es denn durch ihre eigene Schuld, daß ſie in Finſter— 
niß bleiben und in Irrthum verführt werden. Das iſt aber keine geringe, 
ſondern eine ſehr gefährliche Sache. 

Es iſt nämlich ſehr nöthig für die Chriſten, ſich vor den falſchen Pro— 
pheten vorzuſehen. Der HErr Chriſtus ſpricht nämlich in unſerm Evange— 
lium von den falſchen Propheten: „die in Schafskleidern zu euch 
kommen“. Sie ſagen es alſo nicht, daß ſie falſche Propheten ſind, ſon— 
dern berufen ſich auf das Wort Gottes und geberden ſich in vielen Stücken, 
als wären ſie rechte Propheten, die den Weg zur Seligkeit lehren wollten. 
Sie haben Schafskleider an. Und worin beſtehen denn dieſe Schafskleider? 
Nun, die können verſchiedener Art ſein. Diejenigen Schafskleider aber, die 
für euch zur Zeit am gefährlichſten ſind, beſtehen zumal darin, daß man den 
Leuten einzureden ſucht, auf die Lehre und auf den Glauben komme ſo viel 
nicht an; man könne überhaupt nicht ſo gewiß wiſſen, welches rechte oder 
gar allein rechte Lehre und rechter Glaube ſei, ſondern es komme beim Selig— 
werden vor allen Dingen auf das Leben, auf den Wandel, auf die Frömmig— 
keit und Gottſeligkeit an. Wenn ein Menſch nur an IEſum Chriſtum glaube 
und von Herzen fromm ſei, dann ſei er auf dem Wege zur Seligkeit, dann 
brauche er ſich um die Reinheit der Lehre in allen Artikeln des Glaubens 
nicht ernſtlich zu kümmern, denn es ſei doch gewiß viel beſſer, ſich um wahre 
Frömmigkeit, Gottſeligkeit und Heiligung zu bekümmern, als um reine Lehre 
und Rechtgläubigkeit zu zanken und zu ſtreiten. Solche Reden haben einen 
gar guten Schein, und es laſſen ſich Unzählige dadurch verführen. Solche 
und ähnliche Reden ſind aber ein dickes Schafskleid gar vieler falſchen Pro— 
pheten, nicht nur auf der Kanzel, ſondern gar oft und vielfach auch unter 
den Zuhörern. Dieſe Reden enthalten unter dem Schein, als ſeien es ganz 
fromme, unſchuldige Worte, eine große Irrlehre, die ungeheuren Schaden 
anrichtet. Und ſo iſt es mit jeder Irrlehre. Sie wirkt wie ein Gift, indem 
ſie den Menſchen, der ihr folgt, geiſtlich tödtet, wie ein Krebsgeſchwür, das 
um ſich frißt und ſich immer weiter ausbreitet, bis es den ganzen Menſchen 
zu Grunde richtet. Da darf man alſo nicht denken: O, ein wenig davon 
wird ja ſo viel nicht ſchaden. Es ſteht vielmehr geſchrieben: „Wiſſet ihr 
nicht, daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig verſäuert?“ Das gilt im 
höchſten Maße von der Lehre des göttlichen Wortes. Wie groß der Schaden 
iſt, den Irrlehrer und falſche Propheten anrichten, das zeigt der HErr Chriftus 
mit den Worten an: „Inwendig aber ſind ſie reißende Wölfe.“ 
Mit ſtärkeren Worten hätte er dieſen Schaden wohl kaum ausdrücken können. 
Was reißende Wölfe für natürliche Schafe ſind, das ſind Irrlehrer und falſche 
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Propheten für die Schafe Chrifti, für die Gläubigen. Sie führen in geiſt⸗ 
lichen Tod und zuletzt in ewiges Verderben. O wie nöthig iſt es alſo für 
alle Chriſten, ſich vor falſchen Propheten vorzuſehen. Damit ſie das aber 
um ſo beſſer thun können, ſo zeigt ihnen der HErr Chriſtus zum andern in 
unſerm Evangelium, woran ſie die falſchen Propheten erkennen ſollen. 


2 


Der HErr Chriſtus ſpricht: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie 
erkennen. Kann man auch Trauben leſen von den Dornen, oder Feigen 
von den Diſteln? Alſo ein jeglicher guter Baum bringet gute Früchte; aber 
ein fauler Baum bringet arge Früchte.“ Da kommt es nun vor allem dar— 
auf an zu erkennen, welches dieſe Früchte ſind. Und gerade hier ſetzt die 
Irrlehre ein und bringt viele auf einen falſchen Weg. Man meint nämlich 
und ſucht auch andern dieſe Meinung oder vielmehr dieſen Irrthum bei— 
zubringen, dieſe Früchte, an denen man rechte oder falſche Propheten erkennen 
ſolle, ſeien vor allem die Früchte des Lebens und Wandels. Wenn man 
ſieht, daß ein Prediger ſeine Zuhörer nicht nur zur Frömmigkeit und Gott— 
ſeligkeit ermahnt, ſondern auch ſelbſt ſich der Frömmigkeit und guter Werke 
befleißigt und das Muſter eines guten, tugendhaften Menſchen iſt, ſo macht 
man daraus den falſchen Schluß, daß darum auch ſeine Lehre in allen Stücken 
recht und Gott gefällig ſein müſſe; und wiederum, wenn es vorkommt, daß 
ein bisher treuer Prediger in eine ſchwere Sünde fällt, ſo macht man dar— 
aus den falſchen Schluß, daß nun auch ſeine bisher geführte Lehre falſch und 
irrig geweſen ſein müſſe. Man baut da ſeinen Glauben auf die Frömmig— 
keit des Predigers. Das iſt aber ein haltloſer Grund; denn dieſe Frömmig— 
keit kann auch nur Schein ſein; oder wenn ſie eine Zeitlang rechter Art war, 
ſo kann ſie doch dahinfallen und aufhören. Hat nun dein Glaube daran ge— 
hangen, ſo wird der dann auch mit dahinfallen und aufhören. Zur Stütze 
dieſes großen Irrthums aber beruft man ſich etwa gerade auf die Worte un— 
ſers Textes, da der HErr ſpricht: „Es werden nicht alle, die zu mir ſagen: 
HErr, HErr! in das Himmelreich kommen, ſondern die den Willen thun 
meines Vaters im Himmel.“ Da verſteht man nämlich unter dem „HErr, 
HErr!“ Sagen etwa dieſes, daß man fleißig das Wort Gottes im Munde 
führe und fleißig bete, unter dem Thun des Willens Gottes aber, daß man, 
ſtatt auf rechte Lehre und Glauben und Wachsthum in der Erkenntniß das 
Hauptgewicht zu legen, ſich der Frömmigkeit und Gottſeligkeit im Wandel 
und guter Werke befleißige; denn nicht mit dem erſteren, ſondern nur mit dem 
letzteren thue man den Willen Gottes. Es iſt das aber ein ganz gefährlicher 
Irrthum und eine falſche Auslegung dieſes Spruches. Und wer ihn ſo aus— 
legt, der iſt ein falſcher Prophet und verführt ſeine Zuhörer. Sehen wir 
darum dieſen Spruch etwas näher an. Der HErr JEjus will ja den Chri— 
ſten zeigen, woran ſie die falſchen Propheten erkennen ſollen, nämlich daran, 
daß ſie zwar „HErr, HErr!“ ſagen, aber nicht den Willen Gottes thun. 
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Da gilt es doch vor allem, ſich die Frage zu beantworten: Wann thut ein 
Prophet, das iſt, ein Prediger oder Lehrer, in ſeinem Lehramt den Willen 
Gottes? Wann predigt oder lehrt er ſo, daß er damit den Willen Gottes 
thut? Das iſt hier die Hauptfrage; denn die Früchte, die ein Prophet oder 
Prediger bringen ſoll, ſind doch vor allem die Früchte der Lehre. Wann 
thut er nun da den Willen Gottes? Etwa dann, wenn er in Sachen der 
Lehre und des Glaubens gleichgültig iſt, auf das Leben aber das Haupt— 
gewicht legt? Doch wahrlich nicht. Wer in der heiligen Schrift nur einiger— 
maßen Beſcheid weiß, der wird gefunden haben und finden, daß der Wille 
Gottes betreffs deſſen, was ein Prediger predigen oder lehren ſoll, zuerſt 
dieſer iſt, dahin durch Lehre und Predigt zu arbeiten, daß die Zuhörer zur 
Erkenntniß der Wahrheit kommen. Wird doch das ganze Chriſtenthum in den 
Ausdruck „Erkenntniß der Wahrheit“ zuſammengefaßt, wenn es z. B. heißt: 
„Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde, und zur Erkenntniß der Wahr— 
heit kommen.“ Die einzig wahre Religion beſteht vor allem und zuerſt in 
der Erkenntniß der Wahrheit und dann in der Gottſeligkeit. Daß der Name 
Gottes geheiligt werde, iſt das erſte, um das wir im Vater-Unſer bitten ſollen. 
Wie wird aber der Name Gottes geheiligt? Antwort: „Wo das Wort Got— 
tes lauter und rein gelehret wird, und wir auch heilig als die Kinder Gottes 
darnach leben.“ Alſo zuerſt: „wo das Wort Gottes lauter und rein gelehret 
wird“. Und wann wird es denn lauter und rein und alſo dem Willen Gottes 
gemäß gelehrt? Ohne Zweifel dann, wenn die Predigt darauf gerichtet iſt, 
daß an den Zuhörern der gute, gnädige Wille Gottes hinausgeführt werde. 
Dieſer Wille Gottes iſt aber erſtlich der, daß ſich jedermann zur Buße kehre, 
daß alſo in den Zuhörern eine rechte Erkenntniß der Sünde, Schrecken, Angſt 
und Zagen vor Gottes Zorn und Gericht und wahre Reue über die Sünde 
gewirkt werde. Wird euch das göttliche Geſetz ſo gepredigt, dann thut euer 
Prediger, was die Lehre des Geſetzes betrifft, an euch den Willen Gottes, 
mag euch nun ſolche Geſetzespredigt gefallen oder nicht gefallen; darauf kommt 
es nicht an. 

Der Wille Gottes iſt aber nicht nur der, daß ſich jedermann zur Buße 
kehre, ſondern auch, daß wir JIEſum Chriſtum recht erkennen, wie er uns von 
Gott gemacht iſt zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Er— 
löſung, daß wir an ihn als unſern einigen Heiland von Herzen glauben, daß 
wir in ſolchem Glauben gerechtfertigt werden, daß wir zur Gewißheit der 
Vergebung unſerer Sünden, unſers Gnadenſtandes und unſerer Seligkeit 
kommen und dann aus Dankbarkeit für ſolche uns widerfahrene Gnade Gott 
dienen ſollen in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm gefällig iſt, in wahr— 
haft guten Werken zu Gottes Ehre und zu Nutz und Dienſt unſers Nächſten. 
Wird euch nun das Evangelium ſo gepredigt, daß dieſer Zweck, ſoviel an der 
Predigt liegt, dadurch erreicht werden kann und befördert wird, dann thut 
euer Prediger in dieſem Stück den Willen Gottes an euch; dann bringt er 
die Früchte, die er als Prophet oder Lehrer in ſeinem Amte bringen ſoll; und 
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auf dieſe Früchte ſollt ihr vor allen Dingen ſehen, wenn ihr in geiſtlichen 
Dingen nicht betrogen und verführt ſein, ſondern gerne auf den rechten Weg 
kommen, darauf bleiben und ſelig werden wollt. Daneben tft es ja eigent— 
lich ſelbſtverſtändlich, daß auch auf das Leben, auf den Wandel eines Pre— 
digers gar viel ankommt. Die Lehre, die er predigt, ſoll auch an ihm ſelber 
die Früchte wahrer Buße, rechtſchaffenen Glaubens, wahrer Frömmigkeit und 
Gottſeligkeit hervorbringen. Würde er öffentlich irgend einer Sünde dienen, 
dann ſolltet ihr ihn ja nicht hören, ſondern fliehen und meiden als einen, 
der zum mindeſten mit ſeinem Leben und Wandel euch einen falſchen Weg 
zeigt. Dient er aber heimlich irgend einer Sünde, ſo daß es nicht offenbar 
iſt (wie es denn leider durch des Teufels Betrug möglich iſt, daß auch ein 
ſolcher wohl eine Zeitlang die rechte Lehre des Wortes Gottes vortragen kann), 
ſo ſollt ihr wiſſen, daß das Wort Gottes aus ſeinem Munde und das Sacra— 
ment, das er verwaltet, darum doch nicht unkräftig iſt, ſondern gleichwohl 
ausrichten kann, wozu es Gott ſendet. N 

Die Lehre iſt die Hauptſache; denn ſie iſt nicht unſer, ſondern Gottes. 
Das Leben aber iſt unſer, und da fehlt es ja oft in vieler Hinſicht und bleibt 
oft weit hinter der Erkenntniß zurück. Doch wo die Lehre rein und lauter 
iſt und bleibt, da kann dem Leben noch immer wieder geholfen werden. Wo 
aber die Lehre irrig, unrecht und falſch iſt, da kann daraus kein wahrhaft from— 
mes, gottjeliges Leben folgen, ſondern nur Scheinfrömmigkeit und Heuchel— 
werke, auch abgeſehen davon, daß durch falſche Lehre an ſich ſchon Gott ge— 
läſtert und ſein Name entheiligt wird. 

Damit wir nun um ſo mehr bewegt werden ſollen, uns vor falſchen Pro— 
pheten, vor falſcher Lehre zu hüten, ſo ſtellt uns der HErr Chriſtus in un— 
ſerm Evangelium auch noch vor, wie es den falſchen Propheten und denen, 


die ihnen nachfolgen, endlich ergehen wird. Davon laßt uns nun auch noch 
hören. 


3. 

Wenn der HErr Chriſtus in unſerm Evangelium ſpricht: „Es werden 
nicht alle, die zu mir ſagen: HErr, HErr! in das Himmelreich kommen, ſon— 
dern die den Willen thun meines Vaters im Himmel“, fo iſt das zunächſt auf 
die falſchen Propheten anzuwenden, die mit irriger, verkehrter Lehre etwa nur 
„HErr, HErr!“ jagen, das ijt, großen Eifer zeigen, lange Gebete vorwenden 
u. dgl., aber ſchon mit ihrer Lehre nicht den Willen Gottes thun, auch ab— 
geſehen davon, daß die irrige Lehre an ihnen ſelbſt und den Zuhörern böſe 
Früchte ungöttlichen Lebens und Wandels bringt. Dieſes „HErr, HErr!“ 
Sagen, aber nicht den Willen Gottes thun iſt aber auch auf alle diejenigen 
Prediger und Zuhörer anzuwenden, die zwar die rechte, reine Lehre des Wor— 
tes Gottes bekennen und ſich derſelben rühmen, die aber die Predigt von 
Chriſto nicht kräftig in ſich werden laſſen zu wahrer Frömmigkeit und Gott: 
ſeligkeit, ſondern auf Gnade hin ſündigen und ſich einbilden, weil ſie Glieder 
der rechtgläubigen Kirche ſeien, ſo könne es ihnen nicht fehlen. Nun, ſolche 
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thun ſicherlich nicht den Willen Gottes und werden darum auch nicht in das 
Himmelreich kommen; ja, ſie werden, wie der Knecht, der ſeines Herrn Wil— 
len wußte, aber nicht gethan hat, viel Streiche leiden müſſen. Denn ſeht, 
zur wahren Religion, zum wahren Chriſtenthum gehört eben beides: die Er— 
kenntniß der Wahrheit und die Gottſeligkeit. Wer ſich nicht angelegen ſein 
läßt, aus dem Worte Gottes, aus der Predigt desſelben die Wahrheit zur 
Seligkeit zu erkennen und darin zu wachſen und zuzunehmen, der unterläßt 
und verſäumt gerade die Hauptſache des wahren Chriſtenthums, der kann gar 
nicht zu einer wahren Frömmigkeit und Gottſeligkeit kommen, auch wenn er 
ſonſt noch ſo viel Gutes thäte und fromm zu leben ſich bemühte; denn nur 
aus der rechten, heilſamen Lehre und deren Erkenntniß kann ein wahrhaft 
gottſeliges Leben als gottwohlgefällige Frucht hervorwachſen. Wo hingegen 
falſche Lehre vorgetragen wird und man derſelben nachfolgt, da kann, ſo viel 
an der Lehre liegt, nichts anderes als Gottes Unehre und der Menſchen Un— 
heil daraus erfolgen, auch wenn die Sache einen noch ſo großen Schein von 
Frömmigkeit und Heiligkeit an ſich hätte. 

Der HErr Chriſtus ſpricht aber ferner in unſerm Evangelium: „Es 
werden viele zu mir ſagen an jenem Tage: HErr, HErr, haben wir nicht in 
deinem Namen geweiſſaget? haben wir nicht in deinem Namen Teufel aus— 
getrieben? haben wir nicht in deinem Namen viel Thaten gethan? Dann 
werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie erkannt; weichet alle von 
mir, ihr Uebelthäter.“ In dieſen Worten zeigt uns der HErr Chriſtus, daß 
nicht bloß die Berufung auf das Wort Gottes ein Schafskleid falſcher Pro— 
pheten ſein kann, ſondern es kann auch vorkommen, daß ſolche Leute weis— 
ſagen, das iſt, beſondere Gaben der Lehre und Beredtſamkeit haben, daß ſie 
Teufel austreiben, das iſt, daß ſie Wundergaben haben und daß ſie große 
Thaten thun, das iſt, viel ausrichten, großen Erfolg haben u. dgl. Alle 
dieſe Dinge können, anſtatt Früchte eines Lebens zu fein, über welches JEſus 
Herr iſt, Schafskleider ſein, unter welchen ſich etn falſcher Prophet verbirgt. 
Man darf alſo nicht den Schluß machen: Weil dieſer Mann ſolche hohe 
Gaben, ſolche Wunderkräfte hat und ſolche große Dinge ausrichtet, darum 
muß auch ſeine Lehre recht und Gott gefällig ſein. Ach nein, der HErr ſagt, 
es werden einſt viele von ſolchen als Uebelthäter erfunden werden, und Chri— 
ſtus wird ſie von ſich weiſen in die hölliſche Verdammniß. 

Und was meint ihr, liebe Freunde, was wird dann wohl mit denen ge— 
ſchehen, die ſich von falſchen Propheten haben verführen laſſen und ihnen 
nachgefolgt ſind? Meint ihr etwa, die werden ſtraffrei ausgehen und ent— 
ſchuldigt ſein, oder ſich darauf berufen können, ſie hätten es ja nicht beſſer ge— 
wußt, ſie wären nur verführt worden und könnten nichts dafür, daß ſie ver— 
führt worden ſeien? Ach wahrlich, nein; ſondern ſo gewiß falſche Propheten 
reißende Wölfe ſind, ſo gewiß werden diejenigen, die ihnen nachfolgen, mit 
ihnen ins Verderben geriſſen. Wohl iſt es ja wahr, daß Gott auch mitten 
unter ſeinen Feinden herrſcht, daß ſich auch unter den Irrgläubigen wahre 


270 Predigt auf das Michaelisfeit. 


Kinder Gottes befinden und daß Gott feine Kinder auch unter ſolchen Ge— 
meinſchaften, die falſche Lehre auf ihre Bekenntnißfahne geſchrieben haben, 
vor Irrthum bewahren und zum ewigen Leben erhalten kann; aber wehe 
allen denen, die daraus den Schluß machen, es mache daher nichts aus, wenn 
man ſich auch in einer irrgläubigen Gemeinſchaft befinde, wenn man nur da 
auch noch in den Himmel kommen könne, dann ſei es ſchon gut, das ſei ja 
doch die Hauptſache. Das iſt aber ungefähr ſo, als wenn einer ſagen wollte, 
weil man bei verſchimmeltem Brod und trübem Waſſer ja auch noch leben 
könne, ſo wolle er ſich auch damit begnügen. Wahrlich, im Leiblichen wür— 
den ſich das wohl nicht viele gefallen laſſen; aber wie viele, wie unzählig 
viele handeln im Geiſtlichen, ihrer Seelen Heil und Seligkeit betreffend, nach 
dem genannten falſchen Grundſatz und leiden darüber ewigen Schaden an 
ihren Seelen. 

Ach darum, liebe Freunde, die ihr heute die Warnung eures HErrn 
IEſu Chriſti vor den falſchen Propheten gehört habt, ach, nehmt dieſe Wars 
nung recht zu Herzen. Laſſet uns Gott ernſtlich bitten, daß er uns Gnade‘ 
gebe, daß wir das unſere vornehmſte Sorge ſein laſſen, daß wir zur Erkennt— 
niß der Wahrheit kommen, darin wachſen und zunehmen und mit höchſtem 
Fleiß darnach trachten, daß das Wort Gottes unter uns lauter und rein ge— 
lehrt werde und wir auch heilig als die Kinder Gottes darnach leben, auf daß 
alſo auch bei uns der Name Gottes geheiligt werde, ſein Reich zu uns komme 
und ſein guter, gnädiger Wille an uns und durch uns geſchehe. Ach, das 
hilf uns, lieber Vater im Himmel! Amen. 


— $< — 


Predigt auf das Michgelisfeſt. 
„M 38, 101% 


In dem HErrn geliebte Zuhörer! 

Das Michaelis- oder Engelsfeſt, das wir heute feiern, gehört zwar nicht 
zu den ſogenannten hohen kirchlichen Feſten und reicht mit ſeinem Glanz nicht 
an Weihnachten, Oſtern und Pfingſten. Es wird auch nicht zum Gedächtniß 
einer der großen, wunderbaren Liebes- und Heilsthaten Gottes, die 
zu unſerer Seligkeit geſchehen ſind, gefeiert. Dennoch aber hören wir heute 
von einer wunderbaren, geheimnißvollen Lehre, die der Vernunft verborgen, 
ja, anſtößig iſt, die aber Gott ſelbſt in der Schrift zur Ehre ſeines heiligen 
Namens und zu unſerer Seligkeit geoffenbart hat. Es iſt dies die Lehre von 
den heiligen Engeln. Was uns aber die heilige Schrift darüber ſagt, iſt ſo 
hoch und wunderbar und gereicht ſo ſehr zu Gottes Ruhm und Ehre, daß wir 
bekennen müſſen: „Groß, groß iſt der HErr; gelobet ſei ſein heiliger Name 
ewiglich!“ Dabei iſt die Lehre von den heiligen Engeln auch ſo lieblich und 
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tröſtlich, daß wir bei ihrer Betrachtung mit Moſes ausrufen müſſen: „Wie 
hat der HErr die Leute ſo lieb!“ und mit David: „Was iſt der Menſch, daß 
du ſein gedenkeſt, und des Menſchen Kind, daß du dich ſein annimmſt?“ 
Di.ieſe herrliche, tröſtliche Lehre von den heiligen Engeln ijt in der Schrift 
auch nicht nur ſo nebenbei und gelegentlich berührt, ſondern durch das ganze 
heilige Bibelbuch hin, ſowohl im Alten als auch im Neuen Teſtament, begeg— 
nen wir den heiligen Engeln in vielen Sprüchen, aber auch in einer großen 
Anzahl lieblicher Geſchichten. Es wird uns viel von ihrem Weſen, ihren 
Eigenſchaften, ihrem Amt und Dienſt berichtet. Es muß deshalb auch eine 
höchſt wichtige und nöthige Lehre ſein und wohl werth, daß wir all— 
jährlich an einem beſonderen Feſttage uns mit dieſer Lehre beſchäftigen. So 
laßt uns denn auch heute wieder von den heiligen Engeln mit einander han— 
deln. Unſerer diesmaligen Betrachtung wollen wir jedoch eine Geſchichte 
von den heiligen Engeln zu Grunde legen, die wir in unſerm Text aufge— 
zeichnet finden. Nach dieſer Geſchichte laßt uns heute betrachten: 


Was lehrt uns Jakobs Traumgeſicht von der Himmelsleiter 
über die heiligen Engel? 
Es lehrt uns, 

1. daß ſie zunächſt und vor allen Dingen im Himmel als 
dienſtbare Geiſter vor Gottes Thron wohnen; 

2. daß ſie durch Chriſti Vermittlung im lebendigen Ver— 
kehr mit dieſer Erde ſtehen; 

3. daß ſie um Chriſti willen den Frommen hier auf Er— 
den zu ſtetem Dienſt bereit ſind. 


5 


Es iſt eine außerordentliche Offenbarung Gottes, von der unſer Text 
berichtet. Auf ſeiner Reiſe nach Meſopotamien hat der Erzvater Jakob einen 
wunderbaren, übernatürlichen Traum. Gott ſelbſt lüftet den Schleier, der 
ſonſt die Geiſterwelt unſerm leiblichen Auge verbirgt, und läßt Jakob hinein— 
blicken in den Himmel. Da ſieht er den HErrn in feiner Herrlichkeit. Wie 
einſt ſpäter der heilige Stephanus am hellen Tage, ſo ſieht hier Jakob Nachts 
im Schlaf den Himmel offen, und Gott redet unmittelbar mit ihm, als der 
Gott ſeiner Väter, Abrahams und Iſaaks, als der Gott der Verheißung. Oben 
auf der Leiter ſtand der HErr, deſſen Thron der Himmel iſt, in ſeiner Herr— 
lichkeit. Aber nicht nur Gott offenbart ſich, ſondern in ſeiner Gemeinſchaft, 
auf der Leiter, ſind auch noch andere himmliſche Weſen, die gleichſam 
Gottes Hofſtaat bilden und im Glanz ſeines Angeſichts geſchäftig und thätig 
ſind, „die Engel Gottes“, die Boten, die bei Gott ſind und ihm dienen. 
Sie wohnen bei ihm als ſelige Geiſter und verherrlichen ſeinen Ruhm, und 
doch können ſie ſichtbar werden, die ſonſt im verborgenen Lichte bei Gott 
wohnen. Gott ſteht oben auf der Leiter. Er iſt der Höchſte. Die Engel 
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ſind nicht Gott gleich, ſondern ſtehen unter ihm. Er iſt ihr Schöpfer und 
HErr, jie find feine Geſchöpfe und Diener, die ſeine Befehle ausrichten zum 
Preiſe ſeines heiligen Namens. ? 

Sind dieſe Boten aber in Gottes Gemeinschaft im Himmel, jo müſſen 
ſie reine und heilige Geiſter ſein; denn in den Himmel kann nichts Unreines 
eingehen, noch weniger darin bleiben und wohnen. Wie ferner die heiligen 
Engel vor Gottes Thron ſich gleichſam im Glanz ſeiner Herrlichkeit ſonnen, 
ſo leuchten ſie auch im himmliſchen Glanz und ſind als Gottes Boten mit 
himmliſcher Herrlichkeit geſchmückt. Sie ſind auch mit himmliſcher Erkennt— 
niß, Weisheit und anderen hohen Eigenſchaften ausgerüſtet, ſo daß ſie nicht 
nur Gottes Willen erkennen, ſondern auch ſeine Befehle ausrichten können. 
Ihre Geſtalt iſt wie der Blitz. Sie ſind ſchnell wie der Wind und dabei 
ſtarke Helden. Ein einziger Engel hält den Löwen den Rachen zu, oder 
wehrt der Feuerflamme, daß ſie nicht verſengt; ein anderer öffnet Thor und 
Riegel im Gefängniß; ein dritter erſchlägt in Einer Nacht 185,000 Aſſyrer. 

Dieſe ſeligen, glänzenden Bewohner des Himmels ſieht Jakob im 
Traum. In welcher Geſtalt ſie ihm erſchienen ſind, ob im Feuer, wie dem 
Eliſa, oder als Jünglinge und Männer in weißen Kleidern, wird uns nicht 
berichtet. So viel aber offenbart Gott dem Jakob, daß es keine Bewohner 
der Erde, ſondern „die Engel Gottes“ ſind, die er ſieht. Und Jakob ſieht 
ſie in großer Zahl. Viele Engel ſteigen an der Leiter auf und nieder. 
Er ſieht ſie in wichtigen Geſchäften gehen und kommen. Er ſieht, wie ſie 
ausgehen als Gottes Boten und wiederkehren, wenn ſie ihren Auftrag aus— 
gerichtet haben. Wie er ſie ſpäter bei Mahanaim an ſich vorüberziehen ſah, 
ſo ſieht Jakob die Engel hier auf- und niederſteigen. 

Welch ein großer Gott, der Gott Abrahams und Iſaaks! Er iſt ein 
lebendiger Gott, der im Himmel wohnt, der nicht nur dieſe ſichtbare Welt 
mit ihren zahlloſen Bewohnern und unzähligen Wundern geſchaffen hat, den 
nicht nur die ganze ſichtbare Schöpfung preiſt, deſſen herrlicher Name nicht 
nur droben am Himmel und auf jedem Grashalm geſchrieben ſteht, ſondern 
den auch unzählige himmliſche Geiſter anbeten, ihn loben und zu ſeinem 
Dienſt allezeit bereit ſtehen. Wo iſt ein ſolcher Gott, wie mein Gott, 
mußte Jakob ſagen, der ſolche Diener hat, die ihre Luſt und Freude daran 
haben und deren Seligkeit darin beſteht, daß ſie ſeine Engel ſind? 

Dieſer Gott, meine Lieben, hat ſich auch uns geoffenbart in ſeinem Wort. 
Was Jakob hier ſieht im Traumgeſicht, das bald wieder verſchwunden iſt, 
das alles hat uns Gott in ſeinem feſten prophetiſchen Wort aufſchreiben 
laſſen. Müſſen wir ſchon anbetend niederſinken vor ſeinem Thron, wenn wir 
die Werke ſeiner Hand in der ſichtbaren Schöpfung betrachten, ſo müſſen 
wir noch viel mehr ſeinen heiligen Namen rühmen, wenn wir aus dem ge— 
wiſſen Wort der Schrift hören, daß es auch noch ungezählte unſichtbare 
Creaturen gibt, die im Glanz ſeines Angeſichts im Himmel vor ihm ſtehen; 
daß Gott ſeine Engel zu Winden und ſeine Diener zu Feuerflammen macht. 


‘re Sho. u a: 
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So fordert uns das Michaelisfeſt auf, daß wir mit Moſes ſprechen: „Das iſt 
mein Gott, ich will ihn preiſen; er iſt meines Vaters Gott, ich will ihn 
erheben“, 2 Moſ. 15, 2. 

Alles, was dich preiſen kann, 

Cherubim und Seraphinen, 

Stimmen dir ein Loblied an, 

Alle Engel, die dir dienen, 

Singen dir im höhern Chor 

Tauſend Halleluja vor. 
So will auch ich „dem HErrn ſingen mein Lebenlang und meinen Gott 
loben, ſolange ich bin“, Bj. 104, 33. 

ae 
Doch das Traumgeſicht Jakobs enthält noch eine zweite Lehre betreffs 

der heiligen Engel. Jakob ſieht im Traum eine Leiter, die „ſtund auf 
Erden und rührete mit der Spitze an den Himmel“. Die Leiter 


ſchwebt nicht in der Luft, ſondern ſie ſtellt eine Verbindung her zwiſchen 


der Erde und dem Himmel, und an dieſer Stiege oder Leiter ſteigen Gottes 
Engel auf und nieder. Dieſelben himmliſchen Geiſter, die im Glanz der 
Herrlichkeit Gottes leben, ſieht Jakob im lebendigen Verkehr mit der Erde. 
Erde und Himmel ſind durch dieſe Stiege nicht nur verbunden, ſondern 
dieſe Leiter dient zugleich als Zugang, als Straße, als Weg, auf welchem 
die Bewohner des Himmels mit dieſer irdiſchen Welt verkehren. 

Dieſen Theil des Traumgeſichts deutet unſer Heiland ſelber, wenn er 
Joh. 1, 51. zu Nathanael jagt: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, von nun 
an werdet ihr den Himmel offen ſehen und die Engel Gottes hinauf und 
herab fahren auf des Menſchen Sohn.“ Hiermit erklärt alſo Chriſtus ſelber, 
wer unter der Himmelsleiter vorgebildet ſei, und daß nur durch ihn, den 
Menſchenſohn, die Verbindung und der Verkehr zwiſchen Himmel und Erde 
wieder hergeſtellt ſei. Die Engel, die Jakob im Traum ſieht, ſchweben nicht 
ziel⸗ und zwecklos in der Luft, ſie ſchwärmen nicht hin und her, ſondern 
ſteigen an der Leiter auf und nieder. 

Als einſt durch der Menſchen Sünde das ſelige Band zwiſchen Gott 
und Menſchen zerriſſen war, da war auch zwiſchen Himmel und Erde eine 
tiefe Kluft entſtanden. Auch die heiligen Engel hätten ſich von der Erde 
für immer zurückgezogen und hätten den Verkehr mit dieſer Welt eingeſtellt, 
wenn Gott nicht einen Weg gefunden hätte, Himmel und Erde wieder zu 
vereinigen. In Chriſto und durch Chriſtum aber iſt der Himmel wieder 
geöffnet. Durch ſeine heilige Menſchwerdung, durch ſein Werk und Ver— 
dienſt iſt nun der ſelige Verkehr zwiſchen Gott und den Menſchen wieder 
hergeſtellt. Chriſtus iſt die rechte Himmelsleiter. Er ſpricht da— 
her auch: „Ich bin der Weg, und die Wahrheit, und das Leben; niemand 
kommt zum Vater, denn durch mich.“ „Ich bin die Thür“, und: „Niemand 
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fähret gen Himmel, denn der vom Himmel herniederkommen iſt, nämlich des 
Menſchen Sohn, der im Himmel iſt.“ Es iſt nur „Ein Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus JIEſus“, und es iſt 
nur Ein „Name den Menſchen gegeben, darinnen ſie ſollen ſelig werden“, 
ſagt der heilige Apoſtel. Dadurch, daß der Sohn Gottes vom Himmel kam, 
ein Menſch wurde und dieſes Erdenleben lebte; dadurch, daß er ſich ernie— 
drigte bis zum Tode am Kreuz, dadurch hat er den Himmel wieder auf— 
geſchloſſen und einen freien Zugang zu Gott geſchaffen. Dadurch hat er 
aber auch die Engel wieder zu unſern Freunden und Genoſſen gemacht. 

Sie, dieſe himmliſchen, reinen Geiſter, die voll Erkenntniß Gottes ſind, 
haben ihre Luſt und Freude an Gott und an ſeinen Werken. Sonderlich aber 
iſt es ihnen ein anbetungswürdiges Geheimniß, ein ſelbſt für ſie unbegreif— 
liches Liebeswunder, daß Gott ſeinen Sohn in die Welt geſandt hat, damit 
die Welt durch ihn ſelig würde. Sie können ſich nicht ſatt ſehen an dem 
Wunder der perſönlichen Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto. Sie 
beſehen ſich auf der Himmelsleiter das große Wunder der Erlöſung. Sie be— 
wundern den Menſchenſohn im Stande der Erniedrigung und im Stande 
der Erhöhung. Steigen ſie hinauf, ſo ſehen ſie den zukünftigen Meſſias in 
ſeiner göttlichen Majeſtät oben auf der Leiter ſtehen; ſteigen ſie herab, ſo 
ſehen ſie den Erben der Verheißung, aus deſſen Nachkommen der Weibes— 
ſame geboren werden ſollte. Sie ſehen bereits ihren Gott und HErrn in 
ſeiner Niedrigkeit, im Werk der Erlöſung, von dem ſie unterrichtet ſind. 
Das große Wunder, daß Gott ſeine Verheißung, dem Abraham und Iſaak 
gegeben, wahr machen und ſeinen Sohn als Heiland in die Welt ſenden 
würde, das bewegt die Engel, das läßt ſie nicht ruhen, ſondern wir ſehen 
ſie auf- und niederſteigen. Hat Gott die Menſchenkinder ſo lieb, iſt es ihm 
ſo ſehr darum zu thun, die Menſchen ſelig zu machen, ſo können die Engel 
auch nicht ruhen und müßig ſein. Soll dieſe Erde, die Gott um der Sünde 
willen verflucht hat, der Schauplatz dieſer großen Gottesthat, der Erlöſung, 
ſein, ſoll Gottes Sohn auf Erden wandeln, ſo iſt auch für die Engel die 
Erde kein verfluchter Ort mehr. Ihm, dem Erlöſer, wollen ſie auf Erden 
dienen und bei den Menſchen ſein Werk verherrlichen. 

So ſehen wir denn, als Chriſtus zur Welt geboren wurde, daß ein 
Engel vom Himmel den Hirten predigt: „Euch iſt heute der Heiland ge— 
boren!“ und die himmliſchen Heerſchaaren ſingen auf Erden dem neuge— 
borenen Chriſtkindlein einen tauſendſtimmigen himmliſchen Lobgeſang. Die 
Engel ſtehen an JEſu Krippe, fie dienen ihm nach feiner Verſuchung, ein 
Engel ſtärkt ihn in ſeinem Todeskampf in Gethſemane. Engel verkündigen 
und verherrlichen Chriſti Auferſtehung; ſie begleiten ihn bei ſeiner Himmel— 
fahrt. Mit allen heiligen Engeln wird er endlich einſt wiederkommen, zu 
richten die Lebendigen und die Todten. ‚ 

So lehrt uns das Traumgeſicht von der Himmelsleiter, daß die Engel 
Antheil nehmen an den großen Heilsthaten Gottes hier auf Erden, ſonder— 
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lich am Werk der Erlöſung. Sie freuen ſich darüber, daß Gott ſich der 
Menſchen erbarmt hat, daß die Sünder durch Chriſtum wieder ihre Genoſſen 
im Himmel werden ſollen. Sie helfen Gottes Namen und Reich hier auf 
Erden ausbreiten und um Chriſti willen dienen ſie nun auch den Frommen. 
Das lehrt unſer Text drittens. 

3. 

Dieſe Offenbarung durch das Traumgeſicht iſt um Jakobs willen 
geſchehen. Gott offenbart ſich dem heiligen Erzvater, als dieſer ein Flücht— 
ling war. Jakob wurde in der Fremde von der einbrechenden Nacht über— 
raſcht. Heimath und Vaterhaus hatte er verlaſſen müſſen wegen der Feind— 
ſchaft Eſaus. Da erſcheint ihm der HErr und beſtätigt ihm durch dieſe 
Offenbarung den von ſeinem Vater erhaltenen Segen. Gott ſpricht zu Jakob: 
„Ich bin der HErr, Abrahams, deines Vaters, Gott, und 
Iſaaks Gott. . . . Durch dich und deinen Samen ſollen alle 
Geſchlechter auf Erden geſegnet werden.“ Gott ſagt dem Jakob 
aber auch: „Und ſiehe, ich bin mit dir, und will dich behüten, 
wo du hinzeuchſt, und will dich wieder herbringen in dies 
Land. Denn ich will dich nicht laſſen, bis daß ich thue alles, 
was ich dir geredet habe.“ 

Um Jakobs willen erſcheinen alſo auch die heiligen Engel. Jakob darf 
nicht nur ſehen und hören, daß Gott ſelber mit und bei ihm iſt auf ſeinem 
Wege, ſondern Gott läßt ihn auch ſehen, daß er auch die Engel zu Be— 
gleitern und Gefährten hat; daß, wenn auch alle Menſchen, ſelbſt Vater 
und Mutter, ihn verlaſſen, Gott und ſeine Engel bei ihm ſind und 
ihn behüten. Um des verheißenen Meſſias willen ſollen auch dieſe ſtarken 
Helden, die in Gottes Dienſt ſtehen, dem Jakob dienen. 

Wie aber hier bei dem frommen Erzvater, ſo ſind die Engel auch jetzt 
noch „allzumal dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſt um derer willen, 
die ererben ſollen die Seligkeit“. In der Welt ſind ja die Frommen ver— 
achtet und verkannt. Sie ſind nicht nur arme, ſchwache Menſchen wie alle 
anderen, ſondern ſie werden dazu noch von der Welt angefeindet, wie Jakob 
von ſeinem Bruder Eſau. Außerdem haben ſie auch noch den Teufel und 
das ganze Reich der böſen Engel zu Feinden, die ſie um ihre Seligkeit zu 
bringen und in Schaden und Unglück zu ſtürzen ſuchen. So müſſen die 
Frommen durch dieſe Welt wandern „als die Fremdlinge und Pilgrime“. 

Wie tröſtlich iſt es da, aus dieſem Traumgeſicht von der Himmelsleiter 
zu lernen, wie Gott auch auf den einzelnen Frommen Acht hat und Gottes 
Engel dem Einzelnen dienen. Sie warnen vor Gefahr, ſie wenden Schaden 
ab, ſie lagern ſich um die her, ſo Gott fürchten, wie einſt um die Kinder 
Iſrael in der Wüſte; ſie behüten die Frommen, behüten Kirche und Schule, 
wie einſt das Haus Hiobs. So braucht kein Frommer ſich zu fürchten, ſon— 
dern Gott hat ſeinen Engeln auch über ihm befohlen, „daß ſie ihn behüten 
auf allen ſeinen Wegen“. Alle, die, wie Jakob, nicht eigene, ſondern Gottes 


276 Leichenrede bei Beerdigung eines zweiten Kindes. 


Wege gehen, die Gott ſie gehen heißt, können ſich überall der Gegenwart, 
des Schutzes und Beiſtandes der heiligen Engel tröſten. Sie begleiten die 
Frommen durch dieſes Leben, bis ſie einſt heimfahren aus dieſem Elend, 
wie fie einſt den Erzvater Jakob begleiteten und zurückbrachten in ſein Vater- 
land und in ſeines Vaters Haus. Wenn wir endlich unſer Haupt zur letzten 
Ruhe niederlegen und die Nacht des Todes für uns heraufſteigt, ſo ſtehen 
auch die Engel an unſerm Lager, wie hier an dem Lager Jakobs, und tragen 
unſere Seele, wie einſt die des Lazarus, in das ewige Vaterhaus, in die 
himmliſche Heimath. Am jüngſten Tage aber wird des Menſchen Sohn 
ſeine Engel ſenden, und ſie werden ſammeln ſeine Auserwählten von den 
vier Winden. Dann führen die Engel auch den Leib zur ewigen Herr— 
lichkeit. Dann ſollen wir in Ewigkeit ihre ſeligen Genoſſen ſein. — Das 
iſt der Engel Dienſt an den Gläubigen. 

So laßt uns denn unſern Gott auch für dieſe große Wohlthat loben 
und preiſen. Laßt uns aber auch den heiligen Engeln in ihrem Amt und 
Dienſt ähnlich werden, indem wir immer ernſtlicher Gottes Ehre ſuchen und 
einander treulich dienen in der Liebe. Hüten wir uns auch vor Sünden, 
ſo daß wir allezeit der Engel Geleit genießen, bis wir mit ihnen bei dem 
HErrn fein werden allezeit. Bitten wir aber auch fleißig um den Beiſtand 
und Schutz der heiligen Engel für Stadt und Land, Kirche und Schule, für 
unſer Haus und für uns ſelbſt. Unſer lieber Katechismus lehrt uns im 
Morgen- und Abendſegen beten: „Dein heiliger Engel ſei mit mir, daß der 
böſe Feind keine Macht an mir finde.“ So ſchließen wir denn auch dieſe 
Betrachtung mit den Worten: 

Deinen Engel zu mir ſende, 
Der des böſen Feindes Macht, 
Liſt und Anſchläg von mir wende 
Und mich halt in guter Acht, 
Der auch endlich mich zur Ruh 
Trage nach dem Himmel zu. 
Amen. F. Lindemann. 


— ne — — 
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„HErr, höre mein Gebet, und vernimm mein Schreien, und ſchweige 
nicht über meinen Thränen; denn ich bin beide, dein Pilgrim und dein 
Bürger. Laß ab von mir, daß ich mich erquicke, ehe denn ich hinfahre und 
nicht mehr hie ſei“ — ſo, du treuer Gott, ſeufzte einſt ein David unter dem 
harten Druck ſeines Kreuzes. So ſeufzen heute auch dieſe Eltern hier bei 
dem abermaligen Verluſt eines theuren Kindes: „Laß ab von uns, laß ab 
von uns! Zeige uns dein Gnadenantlitz wieder, daß die Gebeine wieder 
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fröhlich werden, die du zerſchlagen haft“ — und du antworteſt ihnen: „Amen, 
ja, es ſoll alſo geſchehen! Hoffet nur, harret nur, betet nur, glaubet nur, 
und auch ihr werdet meine Herrlichkeit noch ſehen, wenn die dunkeln Wolken 
der Trübſal zertheilt find.” Amen, in JEfu Namen. Amen. 


Andächtige Leidtragende und Trauergäſte! 

Gar ſchroff und hart ſtellte ſich einſt der fromme Joſeph, als ihm ſeine 
Brüder vorgeführt wurden in Egyptenland. Wie es ihm dabei aber wirk— 
lich ums Herz war, das erkennen wir daraus, daß er ſich von ihnen ab— 
wandte und bitterlich weinte; denn das war doch ein Zeichen, daß ihm die 
rauhe und unfreundliche Behandlung ſeiner Brüder ſelbſt wehe that, daß er 
nur aus einem beſonderen Grunde ſich alſo gegen ſie ſtellte, nämlich um ſie 
zum Nachdenken, zur Buße und Einkehr über ihr bisheriges Sündenleben zu 
bringen. So, werthe Eltern, ſtellt ſich zur Zeit der himmliſche Vater auch 
gegen euch ſcheinbar als ein Grauſamer. Ein liebes Kind nach dem andern 
nimmt er euch, läßt euer Haus gleichſam zu einem Bethanien und Gethſemane 
werden, aus welchem ſchier aller fröhliche Lebensmuth verſchwunden iſt. Und 
doch, hinter dieſem allen verbirgt er eine warme, brünſtige Liebe; denn aus— 
drücklich heißt es ja von ihm, daß er nicht von Herzen ſeine Kinder kränket 
und betrübet, daß ihm dies wahrlich keine Freude bereitet, ſondern er ſolches 
nur thut, weil es nothwendig iſt zur Förderung unſers inwendigen Menſchen, 
in Buße und Glauben. 

O ſo ſchauet denn auch ihr ihn an, nicht als einen harten Mann, der 
da ſchneidet, wo er nicht geſäet, und ſammelt, wo er nicht geſtreuet hat, ſon— 
dern als den Vater der Liebe, der immer nur das Beſte ſeiner Kinder im 
Auge hat, nicht nur in Wohlthaten und Segnungen, ſondern auch in Züch— 
tigungen und Heimſuchungen! So zeiget auch ihr heute, was der erſt ver— 
leſene Text uns nahe legt, nämlich: 

Das rechte Verhalten chriſtlicher Eltern beim Tode ihrer 
lieben Kleinen. 

1. Sie laſſen dieſelben willig ziehen, ob auch mit 

trauerndem Herzen, und 

2. ſie ſchöpfen dabei Troſt aus der rechten Quelle. 


1 


Das erſte Stück eines rechten Verhaltens von Seiten chriſtlicher Eltern 
beim Tode ihrer lieben Kleinen iſt alſo dieſes: ſie laſſen dieſelben willig 
ziehen, ob auch mit trauerndem Herzen. Während unbekehrte Weltmenſchen 
beim Tode eines Kindes, das ihnen ganz ſonderlich ans Herz gewachſen war, 
wie unſinnig ſich geberden, ja, den lieben Gott geradezu ſchmähen und läſtern 
als einen grauſamen Tyrannen, der ihnen keine Erdenfreude gönne, ſteht es 
bei gläubigen Chriſten ganz anders, nämlich alſo, daß ſie ſich demüthig 
beugen unter Gottes Rath und Willen, zwar bitterlich ihre abſcheidenden 
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lieben Kleinen beweinen, aber dennoch willig fie ziehen laſſen; denn fie 
wiſſen und denken daran, daß ihr Gott zweierlei Recht an ſie hat, und zwar 
als ihr Schöpfer und auch als ihr Erlöſer. 

Alſo einmal: Er hat ſie geſchaffen, hat ſie geformt und gebildet 
an ihrem Ort, hat ihnen den lebendigen Odem eingehaucht und endlich ſie 
auch lebendig zur Welt gebracht. Als darum einſt Eſau den Jakob fragte: 
„Wer ſind dieſe bei dir?“ da antwortete dieſer: „Es ſind Kinder, die Gott 
deinem Knechte beſcheret hat.“ Hat aber Gott die lieben Kleinen geſchaffen, 
haben ſie aus ſeiner Hand das höchſte irdiſche Gut, das Leben, empfangen, 
ſo ſteht unleugbar feſt, daß er deshalb auch das höchſte, ja, das einzige Recht 
hat, es wieder zu nehmen. 

Er hat jie ferner aber aud erlöſt und geheiligt — erlöſt 
durch ſeinen vollkommenen Lebens- und Leidensgehorſam und geheiligt durch 
das Sacrament der Taufe, das aus unreinen Sündern begnadigte und heilige 
Kinder Gottes macht, alſo daß ſie in einem dreifachen Sinne das Eigenthum 
des Höchſten ſind, nämlich als ſeine Geſchöpfe, als Erlöſte und auch als Ge— 
heiligte, daher es ja auch von ihm heißt: Er iſt „der rechte Vater über alles, 
was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden“. 

Welche Stellung nehmen dann aber die Eltern ein? Nun, ſie ſind 
Gottes Stellvertreter, die das anvertraute Gut ſo lange hegen und pflegen 
ſollen, bis der eigentliche Vater die Pflege ſelbſt in die Hand nimmt, und 
ſie damit ihrer bisherigen Pflichten entbunden ſind. Das iſt nun auch hier 
geſchehen, vor Kurzem an dem einen und jetzt an dem zweiten Pfande eurer 
ehelichen Liebe. Dieſe beiden, ihr theuren Eltern, ſind jetzt eurer Pflege 
entnommen, an dieſen beiden habt ihr nun keine Pflichten mehr, außer bei 
dieſem letzten, ſein verblichenes Körperlein chriſtlich zu beſtatten. 

O ſo ſehet denn auch dieſen traurigen Sterbefall, den Tod eines zweiten 
Kindleins in eurer Familie, nicht an als eine grauſame Schickung, ſondern 
als ein allweiſes Walten der ewigen Liebe, und ſprechet ergebungsvoll, wie 
Baruch in unſerm Texte, als er im Geiſte ſein Volk in ſchmachvolle Gefangen— 
ſchaft nach Babylon weggeführt ſah: „Ziehet hin, ihr lieben Kinder, ziehet 
hin.“ Ja, ſo ſprechet auch ihr: Ziehet hin, euer Gott und Heiland, euer 
Schöpfer und Erlöſer, der euch uns eine Zeitlang geliehen hat zu unſerer 
Freude und Ergötzung, will euch jetzt wieder haben, will euch nicht länger 
laſſen in dieſer böſen, argen und leidensvollen Welt, ſondern euch ſicher 
betten und bergen in ſeinen Arm und Schooß. Amen, ja, euer Glück iſt 
groß. Wir aber find verlaſſen, einſam; wir haben unſer Freudenkleid aus— 
gezogen und das Trauerkleid angezogen. Auch das dürft ihr hinzuſetzen, 
um euren Schmerz, euer bitteres Weh auszudrücken; denn wie ſollte doch 
die Liebe nicht weinen, wenn fie ihr eigen Fleiſch begräbt? Jammert es 
doch ſelbſt einen unvernünftigen Vogel, wenn ihm ſeine Jungen geraubt 
werden. Aber mitten in dem Gram und Herzeleid ſoll und muß doch die 
chriſtliche Ergebung herrſchen, die den Schmerz und die Traurigkeit nicht aus- 


Leichenrede bei Beerdigung eines zweiten Kindes. 279 


arten läßt in Mißmuth und Ungeberdigkeit oder gar in völlige Verzweiflung. 
Nein, ſo handeln wahrhaft chriſtliche Eltern nicht beim Tode ihrer lieben 
Kleinen. Sie laſſen vielmehr willig dieſelben ziehen, ob auch mit trauern— 
dem Herzen. 

2. 

Aber zweitens: Sie ſchöpfen dabei Troſt aus der rechten 
Quelle. Nämlich einmal aus dem Herzen ihres Gottes durch brünſtiges 
Bitten und Flehen, wie es in unſerm Texte heißt: „Ich will ſchreien zu dem 
Ewigen für und für.“ So that es einſt David, als ihm der erſtgeborene Sohn 
ſeines Weibes Bathſeba durch den Tod entriſſen worden war. Da ging er 
hinauf in den Tempel und betete, und daraufhin zog ein ſo wunderbarer Friede 
in ſein Herz ein, daß er wieder ganz ruhig und gefaßt vor ſeinen Leuten er— 
ſcheinen konnte — derſelbe Mann, der vorher ſchier hatte vergehen wollen 
vor lauter Gram und Herzeleid bei dem furchtbaren letzten Ringen und 
Kämpfen ſeines ſterbenden Kindes. Das thut denn auch ihr, theure Eltern. 
Betet zu dem, der euch geſchlagen hat, daß er die Wunde wieder heile, daß 
er das ſchwere Kreuz euch tragen helfe, daß er euch erfülle mit ſeinem himm— 
liſchen Troſte, der alles Leid verſüßt; und das thut nicht bloß dann und 
wann einmal, ſondern fortgeſetzt: „Ich will ſchreien zu dem Ewigen für und 
für“, ſo werdet ihr ſicherlich es erfahren: „Das Verlangen der Elenden 
höreſt du, HErr; ihr Herz iſt gewiß, daß dein Ohr drauf merket.“ 

Vor allem aber ſchöpfen gläubige Chriſteneltern ihren Troſt aus Gottes 
Wort, das ihnen die Gewißheit eines dereinſtigen Wiederſehens gibt. Ja, 
wie Baruch durch Gottes Geiſt die Verſicherung hatte, daß ſein Volk nach 
einer beſtimmten Zeit unbedingt zurückkehren werde aus der Knechtſchaft zur 
Freiheit, aus der Trennung zur Wiedervereinigung, ſo iſt gläubigen Chriſten— 
eltern das endliche Wiederſehen ihrer heimgegangenen lieben Kleinen verbürgt 
durch Gottes Wort: Deine Todten werden leben und mit ihren Leichnamen 
wieder hervorgehen; ihre Gebeine werden grünen wie das Grab, ſo elend 
und jämmerlich ſie beim Begräbniß auch ausſehen mögen, und ſo wenig nach 
etlichen Jahren von ihnen noch übrig ſein mag — das ſchadet alles nichts. 

Ihm, dem Allmächtigen, der einſt im Anfang den Menſchen aus einem 
Erdenkloß geſchaffen hat, iſt es ein Kleines und Geringes, ebenſo zum zweiten 
Male denſelben aus Staub und Aſche ins Daſein zu rufen. Darum dürft 
auch ihr, werthe Eltern, beim Tode eurer beiden Kleinen in feſter Glaubens— 
zuverſicht ſprechen: Wir haben euch ziehen laſſen mit Trauern und Weinen, 
aber Gott wird euch uns wiedergeben mit Freude und Wonne ewiglich, wie 
auch David ſich ſagte beim Tode ſeines Kindes: Es kommt nicht wieder zu 
mir; ich aber werde zu ihm fahren. Dieſe gewiſſe Hoffnung aber, theure 
Eltern, die wirft ein himmliſches Licht auf den Sarg eures Kindes, die ſtellt 
euch lebendig vor Augen, daß es ſich nur um eine kurze, zeitweilige Trennung 
handelt, nicht um einen ewigen, unwiederbringlichen Verluſt; die ruft euch 
tröſtend ins Gedächtniß: Ueber ein Kleines, jo werdet ihr mich nicht fehen, 
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und aber über ein Kleines, ſo werdet ihr mich ſehen; denn ich gehe zum 
Vater. Und dieſes Wiederſehen wird ſtattfinden, wenn ihr, wie David zu 
ſeinem, ſo ihr zu eurem Kinde fahret im wahren Glauben an den einigen 
Heiland und Erlöſer, und in ſeiner ganzen Größe und Herrlichkeit am 
jüngſten Tage, wenn ihr in dem großen Zuge der Auferſtandenen auch eure 
in der Taufgnade entſchlafenen Kinder erblicket, das eine wie das andere 
angethan mit weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen tragend, um 
nun euch wiedergegeben zu werden zu einer ewigen, ſeligen, unauflöslichen 
Vereinigung, frei von allen Sorgen und Schmerzen, Laſten und Leiden, 


Seeufzern und Thränen. 


So tröſtet euch denn mit dieſen Worten unter einander und nehmet zu 
Herzen, was auch euer Söhnlein euch zurufen würde, wenn es in dieſer 
Stunde reden könnte: 

Ach weinet nicht, daß ich geſtorben, 
Ich habe ja nun ausgekrankt; 

Was mir mein JEſus hat erworben, 
Das hab ich in dem Tod erlangt; 
Ich bin an einen Ort gebracht, 

Da meine Seel im Frieden lacht. 


N Amen. 


Was gehört dazu, erbaulich zu predigen? 


(Auf Beſchluß der Buffalo-Paſtoralconferenz eingeſandt von Aug. Hering.) 


(Fortſetzung.) 

Iſt ein Menſch durch den Glauben ein Chriſt geworden, ſo hat er zwar 
nach dem neuen Menſchen Luſt und Kraft zum Guten, will nun gerne thun, 
was ſein Gott von ihm haben will, und läuft den Weg der Gebote Gottes 
mit Freuden. Da er aber außer dem neuen noch den alten Menſchen an ſich 
hat, die Sünde ihm noch anklebt und ihn immerdar träge macht, ſo bedarf 
er fort und fort der Ermahnung und Ermunterung zum Guten. 
Die heilige Schrift iſt, wie St. Paulus ſagt, auch nütze „zur Züchtigung in 
der Gerechtigkeit“, das heißt, dazu, den gläubigen Chriſten zur Erfüllung 
ſeiner Chriſtenpflichten zu erziehen, zu ermahnen und aufzumuntern. Zur 


erbaulichen Predigt gehört daher nothwendig auch dieſes, daß man mit dem— 


Lehren das Ermahnen verbindet. Das hat Chriſtus, das haben die Apoſtel 
gethan. Von ihnen lernen wir auch, wie das Ermahnen geſchehen ſoll. 
Chriſtus ermahnt nicht geſetzlich, ſondern evangeliſch; nicht im Zorn, wenn 
ſich nicht gleich Beſſerung zeigte, ſondern mit Freundlichkeit und großer Ge— 
duld. Trotz ſo mancher Schwachheiten und Gebrechen ſeiner Jünger blieb 
er ihnen gegenüber immer derſelbe freundliche, leutſelige Heiland. Mochten 
ſie oft noch ſo irrige Gedanken haben und noch ſo verkehrte Wege einſchlagen 


r 


Was gehört dazu, erbaulich zu predigen? 281 


wollen, immer zeigte er ihnen mit freundlichen Worten den rechten Weg und 
ermahnte ſie zur Demuth, zur Langmuth, zu herzlicher Nächſtenliebe, zum 
Gottvertrauen, zum fleißigen Gebet, zur Wachſamkeit, zum Vergeben, zur 
Geduld im Kreuz ꝛc. (Beiſpiele: Matth. 20, 20—28. 18, 1. ff. Luer 
52— 56. Matth. 6, 25—34. 26, 40. 41. Luc. 21, 36. Matth. 18, 21—35. 
Joh. 15. 16.) 

So ſollen auch wir unſere Zuhörer in herzlicher, evangeliſcher Weiſe, 
mit aller Geduld und Freundlichkeit ermahnen. Wohl iſt das Geſetz Regel 
und Richtſchnur für das Leben des Chriſten, aber wir dürfen nie vergeſſen, 
daß es Chriſten, Wiedergeborene ſind, an welche die Ermahnung gerichtet 
iſt (denn Unwiedergeborene kann man nicht zur Heiligung ermahnen), alſo 
Leute, die nicht mehr unter dem Geſetz ſind, ſondern unter der Gnade, die 
man daher auch nicht mit dem Stecken des Treibers zum Guten zwingen ſoll, 
ſondern ſie dazu locken mit Beweggründen, die aus dem Evangelium ge— 
nommen ſind. Wenn z. B. Paulus die Chriſten zum Guten bewegen will, 
ſo kommt er ihnen nicht mit Geboten und Drohungen, ſondern er ermahnt, 
und zwar ermahnt er „durch die Barmherzigkeit Gottes“, Röm. 12, 1. Wer 
mit geſetzlichen Forderungen und Drohungen zu guten Werken bewegen will, 
der verdirbt damit ſeinen Zuhörern die guten Werke, ſelbſt wenn ſie ihm ge— 
horchen; denn wer das Gute nicht willig, mit Luſt und Freude, aus Liebe und 
aus Dankbarkeit thut, der iſt ein ſchlechter Chriſt, und ſeine Werke gefallen 
Gott nicht. Wer aber das Gute von Unwilligen mit dem Geſetz erzwingen 
will, iſt auch kein evangeliſcher Prediger mehr. Locken und ermahnen wir 
dagegen zum Guten durch Hinweis auf das, was Gott für uns gethan hat, 
malen wir den Chriſten die unausſprechliche Liebe Gottes in Chriſto vor 
Augen, ſo wird der Heilige Geiſt dadurch ſchon Luſt und Liebe zu guten 
Werken in ihnen wirken. Sehen wir aber die Frucht nicht ſogleich oder nicht 
ſo reichliche Frucht, als wir zu ſehen hofften, dann laßt uns ja nicht an— 
fangen zu ſchimpfen und mit dem Stab Wehe dreinzuſchlagen, ſondern fort— 
fahren zu ermahnen „mit aller Geduld und Lehre“, dann werden wir durch 
Gottes Gnade ſchon erwecken. Alles geſetzliche Ermahnen aber iſt eine Ver— 
miſchung von Geſetz und Evangelium und daher allemal ſehr unerbaulich. 
(Siehe „Paſtorale“, S. 86.) 

Zur rechten Anwendung des Wortes Gottes und ſomit zur erbaulichen 
Predigt gehört endlich, daß wir in derſelben das Wort auch zum 


- Troft anwenden, Röm. 15, 4. Alles, was die Schrift an Lehre in 


Wort und Beiſpiel enthält, ſoll in uns Geduld und Troſt wirken und ſo 
unſere Chriſtenhoffnung ſtärken. Die Schrift iſt die Quelle alles wahren 
Troſtes, und der Prediger ſoll ihn ſchöpfen und durch die Predigt in die 
Herzen der Betrübten und Traurigen ausgießen. Daher ruft Gott ſeinen 
Propheten zu: „Tröſtet, tröſtet mein Volk“, Jeſ. 40, 1. Den Elenden zu 
predigen, die zerbrochenen Herzen zu verbinden, zu predigen den Gefangenen 
eine Erledigung, den Gebundenen eine Oeffnung, zu predigen ein gnädiges 
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Jahr des HErrn, zu tröſten alle Traurigen: das ſollte ja auch Aufgabe des 
Meſſias ſein, Jeſ. 61, 1. 2. Und niemand hat es je beſſer verſtanden, 
das Evangelium anzuwenden, den Troſtbedürftigen eine ſolche Fülle ſüßen, 
kräftigen Troſtes zu ſpenden, als er. (Matth. 9: Gichtbrüchige. Luc. 7: 
Sünderin. Joh. 14—16: Abſchiedsreden JIEſu.) 

Lernen wir vom HErrn, wie man tröſten ſoll. Wie er, ſo ſollen auch 
wir den vollen Troſt des Evangeliums, Vergebung der Sünden, ohne 
„wenn“ und „aber“, ohne Einſchränkung durch allerlei Bedingungen ver— 
kündigen. Aber auch jede Lehre hat ihren beſonderen Troſt, und es iſt unſere 
Pflicht, immer wieder darauf hinzuweiſen, wie tröſtlich die Lehre von Chriſti 
Perſon und Werk, von der Bekehrung, von der Rechtfertigung, von den 
Gnadenmitteln, von der Auferſtehung, vom ewigen Leben iſt, damit die um 
ihrer Sünden willen bekümmerten, um ihr Seelenheil ernſtlich beſorgten, 
unter geiſtlicher Anfechtung ſeufzenden Sünder getröſtet und mit Fried und 
Freud von dannen gehen. Wir haben in unſern Gemeinden aber auch wohl 
immer ſolche, die unter großer Armuth, unter Krankheit und anderer leib— 
licher Trübſal leiden; laſſen wir auch die ja nicht ohne Troſt aus der Kirche 
heimgehen. Weiſen wir ſie zwar hin auf die Urſache aller leiblichen Noth, 
aber zeigen wir ihnen dann auch, wozu dieſe ihnen gereichen ſoll, wer es iſt, 
der ſolche Trübſal über ſie kommen läßt, ihr gnädiger, himmliſcher Vater, 
der es unmöglich böſe mit ihnen meinen kann, der ihr Beſtes, ihr ewiges 
Heil ſucht, daß daher denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen, 
daß er ſie in keiner Noth verläßt, daß er, ob auch oft die Hülfe ſich verzieht 
und er die Seinen wunderlich führt, ſie doch allezeit ſelig führt und endlich 
alles wohlmacht. Sehen wir dann auch an unſern Zuhörern noch viele Ge— 
brechen, ja, ſehen wir gar, wie manche den Troſt des Evangeliums miß— 
brauchen, ſo darf uns das gleichwohl nicht abhalten, den vollen Troſt zu 
predigen. Wäre auch nur Eine troſtbedürftige Seele unter unſern Zuhörern, 
ſie ſoll finden, was ſie ſucht. Findet ſie es nicht, ſo fehlt der Predigt 
etwas, was ihr nicht fehlen darf, wenn ſie eine evangeliſche, erbauliche Pre— 
digt ſein ſoll. Wer traurige Herzen traurig hinweggehen läßt, während 
ſein Text ihm doch Gelegenheit bot, ſie zu tröſten, der hat ſeine Aufgabe 
ſchlecht erfüllt: 

Ein herrliches Beiſpiel, wie man Gottes Wort zum Troſt anwenden 
ſoll, finden wir unter anderm in Dr. Walthers „Evangelien-Poſtille“ in 
einer Oſterpredigt, in welcher er den großen Troſt, der in der Auferſtehung - 
Chriſti liegt, beſchreibt und zeigt, was ein Menſch thun müſſe, um dieſen 
Troſt zu genießen. Der in der Auferſtehung Chriſti liegende Troſt, ſagt er, 
ſei ſo groß, daß ein Prediger des Evangeliums ſich fürchten möchte, ihn zu 
offenbaren. Oft habe er, im Hinblick auf die Lauheit und Trägheit, auf den 
Mißbrauch dieſes Troſtes, gedacht, er wolle davon ſchweigen; aber immer 
wieder habe der Gedanke, daß Gott ſelbſt den ganzen Reichthum ſeiner Gnade 
in ſeinem Worte geoffenbart und dabei an die gedacht habe, die des Troſtes 
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bedürfen, die Oberhand gewonnen. Und dann ſtreicht er den Troſt der Auf— 
erſtehung Chriſti heraus in einer Weiſe, daß dem Chriſten, der es hört oder 
lieſt, das Herz vor Freude ſpringen muß. (Siehe „Paſtorale“, S. 88 f.) 

Damit nun aber der Prediger das Wort Gottes nach ſeinem fünffachen 
Gebrauch nicht nur in Bezug auf den Inhalt der Predigt, ſondern auch in 
Bezug auf die Perſonen, an die ſie gerichtet iſt, recht anwenden könne, muß 
er ſeine Gemeinde kennen, muß, um erbaulich zu predigen, die beſonderen 
Bedürfniſſe ſeiner Zuhörer berückſichtigen. Eine Predigt kann 
ſachlich fehlerlos ſein und doch den großen Fehler haben, daß ſie den Ver— 
hältniſſen der Zuhörer nicht angepaßt war und daher großentheils wirkungs— 
los über ihre Köpfe hinwegging. Luc. 12, 42. nennt der HErr den einen 
klugen Haushalter, der dem Geſinde zu rechter Zeit ſeine Gebühr gibt. Zur 
Treue und Klugheit eines Predigers gehört alſo auch, daß er ſeiner Ge— 
meinde in der Predigt ihre Gebühr gebe, gerade das, was ihr zukommt, 
was ihr nach den jeweiligen Verhältniſſen beſonders noth thut. 1 Cor. 
3, 1. 2. und Hebr. 5, 11.— 6, 2. zeigen, daß man in ſeiner Predigt ſich 
richten müſſe nach dem Erkenntnißgrade der Zuhörer. Der Prediger ſoll ja 
gerade durch die Predigt ſeinen Zuhörern ein Gehülfe zur Seligkeit werden. 
Er muß daher ihren beſonderen Bedürfniſſen Rechnung tragen. Das hat 
freilich niemand je beſſer verſtanden als Chriſtus. Wie geſchickt führt er die 
Samariterin Schritt für Schritt weiter bis zur gläubigen Erkenntniß des 
Meſſias. Ganz anders geht der HErr mit Pilatus um, dem ſtolzen Heiden, 
der auf ſeine Macht pocht, IEſum loslaſſen oder kreuzigen zu können. Er 
weiſt ihn hin auf die ſchwere Rechenſchaft, die er vor dem höchſten Richter 
wegen Mißbrauchs ſeiner Gewalt einſt werde ablegen müſſen. Der reiche 
Jüngling, Nicodemus, die Phariſäer ſind weitere Beiſpiele, wie der HErr 
verſchiedene Leute verſchieden angreift, und wie er da allemal jedem ſeine 
Gebühr gab, gerade das, was ihm noth that. 

So leicht dem Herzenskündiger das wurde, ſo ſchwer iſt es für uns. 
Es erfordert das Arbeit, ſchwere, anhaltende Arbeit. Es gilt die Gemeinde, 
die einzelnen Glieder ſtudiren, ſie beobachten in ihrem kirchlichen und häus— 
lichen Leben, um zu erfahren, an welchen Gebrechen die Gemeinde vor allem 
leidet, welche Gefahren ihr ſonderlich drohen, wie man daher hier am beſten 
Nutzen und Beſſerung ſchaffen könne. Man denke ja nicht, ich predige einfach 
Gottes Wort und damit fertig, es kann ſich ja jeder ſeinen Theil daraus 
nehmen. Einem ſolchen könnte es leicht ähnlich gehen wie jenem, der in 
einem Hospital vor alten Weibern vom Eheſtand predigte und ſie dazu er— 
mahnte. Solange ein Prediger ſeine Gemeinde nicht kennt, kann er ihr auch 
nicht in allen Fällen ihre Gebühr geben. Je beſſer wir daher unſere Ge— 
meinden kennen, deſto erbaulicher können wir predigen, deſto beſſer das Wort 
zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung und zum Troſt an— 
wenden. Da wir keine Herzenskündiger ſind, ſo werden wir es freilich gar 
oft in dieſem Stück verſehen, aber gleichwohl wird der HErr ſich zu unſerer 
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Predigt bekennen; ſucht er doch nicht mehr an ſeinen Haushaltern, denn daß, 
ſie treu erfunden werden. (Siehe „Paſtorale“, S. 95 f.) 

Noch eins müſſen wir thun, wenn wir erbaulich predigen wollen, 
nämlich zeitgemäß predigen. Nicht heißt das, daß wir uns richten 
ſollen nach dem Geſchmack der Zeit, in der wir leben. Dann müßten wir 
die Wahrheit ganz oder doch zum Theil verſchweigen; denn wir leben ſo 
recht in der Zeit, da man die heilſame Lehre nicht leiden mag und nur zu 
hören wünſcht, wonach einem die Ohren jücken. Vielmehr ſagt der Apoſtel 
gerade im Hinblick auf ſolche Zeit: „Predige das Wort, halt an, es ſei zu 
rechter Zeit oder zur Unzeit“, 2 Tim. 4, 2. Wir müſſen alſo jederzeit das 
Wort, alle bibliſchen Wahrheiten, predigen, ob es den Menſchen gefällt 
oder nicht, ob es ihnen gelegen oder ungelegen kommt. Dem Felix war es 
auch nicht gelegen. Gerechtigkeit, Keuſchheit, Gericht, das waren Sachen, 
wovon er nicht gern etwas hörte. Nichtsdeſtoweniger drückt der Apoſtel ihm 
den Stachel recht tief ins Gewiſſen. Zeitgemäß predigen heißt alſo etwas 
ganz anderes, als die meiſten Prediger unſerer Zeit meinen. Es heißt, auf 
Zeit, Perſonen und Verhältniſſe achten und ſich in der Predigt darnach 
richten. Es iſt zwar zu allen Zeiten dasſelbe Wort, das gepredigt werden 
ſoll, aber jede Zeit hat ihre beſonderen Eigenheiten, Anſchauungen und 
Sünden, und das müſſen wir beachten, wenn wir gerade für unſere Zeit und 
Umgebung erbaulich predigen wollen. Matth. 16, 3. ſtraft der HErr die 
Phariſäer und Sadducäer, daß ſie, die des Himmels Zeichen verſtanden, die 
Zeichen der Zeit nicht zu beurtheilen vermochten. Nicht weniger zu tadeln 
iſt der Prediger, der für ſeine Umgebung blind und taub iſt und in ſeinen 
Predigten ſich um die Zeichen der Zeit nicht kümmert. 

Sehen wir, wie es der HErr Chriſtus gemacht hat. Zu ſeiner Zeit 
herrſchte unter dem Volke der Wahn, der Meſſias werde ein irdiſches Reich 
aufrichten. Gegen dieſen Wahn tritt nun der HErr immer wieder entſchieden 
auf mit Wort und That. Werkgerechtigkeit, Verachtung der göttlichen 
Gnade, Ehrgeiz, Selbſtſucht und Liebloſigkeit waren die beſonderen Zeit— 
ſünden, die der HErr daher beſonders ſtrafte. Wie zeitgemäß Chriſtus pre— 
digte, zeigen auch ſeine Gleichniſſe. Welch ein Unterſchied zwiſchen denen 
der erſten Jahre und denen des letzten Jahres, als es ſich immer deutlicher 
zeigte, daß die große Maſſe des Volkes, zumal in den oberen Schichten, die 
Zeit ſeiner Heimſuchung nicht erkennen wollte. 

So ſollen auch wir uns bemühen, zeitgemäß zu predigen. Wir ſollen 
nicht nur Gottes Wort rein und lauter predigen, ſondern auch gerade dem 
Verderben unſerer Zeit entgegenarbeiten. Unglaube, Vernunftglaube, Gleich— 
gültigkeit gegen die reine Lehre, Unioniſterei, Logenweſen, Gleichſtellung mit 
der Welt, Verachtung der Gnadenmittel, Auflehnung gegen Eltern und 
Herren, das ſind vor andern die Sünden unſerer Zeit. Gegen dieſe immer 
tiefer einreißenden Sünden müſſen wir beſonders in unſeren Predigten eifern. 
(Siehe „Paſtorale“, S. 105 ff.) 
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Faſſen wir noch einmal den Inhalt des zweiten Satzes kurz zuſammen. 
Zur erbaulichen Predigt gehört, daß man Gottes Wort rein und lauter pre— 
dige, daß man den ganzen Rath Gottes, alle Schriftwahrheiten, predige, 
daß man das Geſetz in ſeiner ganzen Schärfe, das Evangelium in ſeiner 
ganzen Fülle verkündige, ſich aber dabei vor Vermiſchung beider ängſtlich 
hüte, daß man das Wort recht anwende, vor allen Dingen Lehrpredigten 
halte, aber auch alle falſche Lehre widerlege, alle Sünden ſchonungslos 
ſtrafe, die Gläubigen zum Guten ermahne, die Erſchrockenen und Traurigen 
tröſte und ſtets die beſonderen Bedürfniſſe der einzelnen Glieder, wie der 
ganzen Gemeinde, und die Zeit, in der man lebt, berückſichtige. 

(Fortſetzung folgt.) 


Paſtoraltheologiſche Dicta Classica. 


(In Luthers Werken gefunden.) 


1. „Das iſt ein feiner Prediger, der die zwei Dinge hat, 
nämlich das Amt und das' Wort.“ (VII, 2252. Alte Ausg. d. Walch.) 

Nota. Zu Gal. 1, 1. macht Luther dieſe Bemerkung: „Unſer Troſt, 
die wir im Dienſte des Wortes ſind, iſt nun dieſer, daß wir ein heiliges und 
himmliſches Amt haben, zu welchem wir ordentlicher Weiſe (rite) berufen 
ſind, wie wir wider alle Pforten der Hölle rühmen. Dagegen iſt es etwas 
Erſchreckliches, wenn das Gewiſſen ſagt: Das haſt du ohne Beruf gethan. 
In ſolchem Falle pflegt ein ſo großer Schrecken das Herz zu zerſchlagen, daß 
der unberufene Prediger wünſchen möchte, daß er das Wort, welches er lehrt, 
nie gehört hätte, weil der Ungehorſam alle Werke böſe macht, wie gut ſie auch 
ſein mögen, ſo daß auch die größten Werke und Arbeiten zu den größten 
Sünden werden. Deshalb ſiehſt du, wie gut und wie nothwendig dieſes 
Rühmen und Preiſen unſeres Amtes ſei. In früheren Zeiten, als ich noch 
ein Neuling in der Theologie und ein junger Doctor war, ſchien es mir, 
daß Paulus närriſch handele, daß er in allen ſeinen Briefen ſich ſo oft wegen 
ſeines Berufes rühmte. Ich verſtand nicht, was er dabei im Sinne hatte, 
denn ich wußte nicht, daß der Dienſt am Worte etwas fo Großes wäre. . .. 
Dasſelbe dient erſtlich zu Gottes Ehre, ſodann zum Preiſe unſeres Amtes, 
endlich zu unſerer Seligkeit und derer, die uns befohlen ſind (populi). 
Denn wir trachten durch dieſes Rühmen nicht darnach, etwas zu ſein in der 
Welt, wir ſuchen nicht Ehre bei den Menſchen, nicht Geld, nicht Wohlleben, 
nicht die Gunſt der Welt ꝛc., ſondern weil wir in göttlichem Berufe und im 
Werke Gottes ſind, und für die Leute die Gewißheit unſeres Berufes aufs 
höchſte vonnöthen iſt, damit ſie wiſſen, daß unſer Wort das Wort Gottes 
ſei, darum rühmen wir dieſen Beruf mit Stolz. Deshalb iſt es nicht ein 
eiteler, ſondern ein überaus heiliger Stolz wider den Teufel und die Welt, 
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aber vor Gott eine rechte Demuth.“ (IX, 37 f. St. L. Ausg. „Ausführl. 
Erklär: d. Galaterbriefes.“) Vide auch IX, 32, §§ 13. 14. (St. L. Ausg.) 

„Wenn einer alſo geſchickt wäre, als Gabriel und alle Engel, und Gott 
ihn nicht berief (berufte), ſo würde er doch nichts ausrichten.“ (III, 1130. 
Alte Ausg.) 

„Es iſt nicht genug, daß man das Wort und reine Lehre habe, ſon— 
dern es muß auch ein gewiſſer Beruf da ſein.“ (IX, 37. St. L. Ausg.) 

„Man muß nicht in eine fremde Ernte greifen.“ (IX, 35. St. L. Ausg.) 

„Auguſtinus antwortet einem Biſchof in ſeinem Buch ‚De Catech. 
rudibus‘ und ſagt, daß eine doppelte Liebe ſei: 1. die Liebe Gottes gegen 
uns; 2. unſere Liebe gegen den Nächſten. Jener Biſchof wandte ein und 
ſagte: „Soll ich nicht mehr predigen als das, ſo werden die Leute wild.“ 
Auguſtinus antwortet: „Dominus praeparabit corda‘, Gott wird ſchon 
die Herzen zubereiten. Wer dannenhero das Lehramt führt, der bedenke, 
daß er vor Gottes Angeſicht ſitze oder ſtehe, daß er nur eine ‚statua mercu- 
rialis‘ ſei, eine Hand am Wege, die den Reiſenden den Weg weiſet. Denn 
ein Lehrer ſoll wiſſen, daß er nicht derjenige ſei, der die Seelen erbauet und 
tröſtet, ſondern Gott thut es durch ſein Wort. Unter dieſes Wort 
aber müſſen unſere Affecte nicht gemiſcht werden.“ (IX, 1137. 
Anno 1527.) 

„Das Amt und des Amts Wort muß in göttlichem Befehl gefaſſet gehen; 
ſo gehet es denn auch recht und bringet Frucht. Sonſt, wo ſie laufen ohne 
Gottes Befehl, oder predigen anders, denn Gottes Wort, die thun eitel 
Schaden.“ (VI, 2665, $ 2.) 

2. „Eines Predigers Amt hat zwei Werke: Lehren und 
Vermahnen.“ (XII, 79.) 

Nota. „Lehren, die es nicht wiſſen; vermahnen, die es wiſſen, daß 
ſie nicht abnehmen, faul werden oder umfallen, ſondern fortfahren wider 
alle Anfechtung.“ (J. c.) 

„Denn St. Paulus theilet das Predigtamt in zwei Stück, Röm. 12, 
7. 8.: doctrinam, exhortationem, Lehre und Vermahnen. Lehre tft, jo 
man predigt, das unbekannt iſt, und die Leute wiſſend und verſtändig werden. 
Vermahnen iſt, ſo man reizt und anhält an dem, ſo jedermann ſchon weiß. 
Beide Stücke ſind noth einem Prediger, darum ſie auch beide St. Paulus 
e XI) 

„Das Lehren ſei, wenn man die Leute, ſo noch nicht wiſſen den Glau— 
ben und chriſtlich Leben, unterrichtet. Ermahnen aber ſei, wenn man die, 
ſo es nun wiſſen und verſtehen, durch ſtetiges Anhalten reizet, wecket, treibet, 
ſtrafet und flehet, wie es 2 Tim. 4, 2. jagt: ‚Halt an, ſtrafe, ſchilt, flehe“ ꝛc., 
auf daß die Chriſten nicht laß, träge und faul werden, weil ſie nun wiſſen, 
was zu thun iſt, wie es gemeiniglich gehet. Aber dieſen Lehrern und Er— 
mahnern ſoll die Weiſſagung Vorrath ſchaffen; denn wer die Schrift aus— 
leget, der reichet dar und gibt in die Hand, was man lehren und vermahnen 
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ſoll; daß die Weiſſagung der Born und die Quelle ſei aller Lehre und Ver— 
mahnung.“ (XII, 214, $ 23.) 

Zu Röm. 12, 1. jagt Luther: „Er ſpricht nicht: „Ich gebiete euch‘ ; 
denn er predigt denen, die ſchon Chriſten und fromm find durch den Glau— 
ben im neuen Menſchen, die nicht mit Geboten zu zwingen, ſondern zu er— 
mahnen ſind, daß ſie williglich thun, was mit dem ſündlichen alten Menſchen 
zu thun iſt. Denn wer es nicht williglich thut, allein aus freundlichem Er— 
mahnen, der iſt kein Chriſt. Und wer's mit Geſetzen erzwinget von den 
Unwilligen, der iſt ſchon fein chriſtlicher Prediger noch Regierer, ſondern ein 
weltlicher Stockmeiſter.“ (XII, 203, § 11.) 

„Ein Paſtor, der einen durch Drohungen aus den Logen bringt, hat 
nicht ein ſeelſorgeriſches, ſondern ein polizeiliches Werk gethan. Die Apoftel 
drohten nie mit dem Banne, ſondern ermahnten durch die Barmherzigkeit 
Chriſti.“ (Ausſpruch der Synode Oeſtlichen Diſtricts bei „Gelegenheit der 
Aufnahme einer Gemeinde, in welcher ſich noch Logenbrüder befinden“. Ver— 
handlungen der 16. Jahresverſamml. d. Oeſtl. Diſtr. v. J. 1871. S. 77.) 

3. „Die das Wort Gottes führen, ſollen nicht mit der 
Fauſt ſtreiten.“ (XVI, 20. Anno 1524.) 

Nota. „Predigen und leiden iſt unſer Amt; nicht aber mit Fäuſten 
ſchlagen und ſich wehren. Alſo haben auch Chriſtus und ſeine Apoſtel keine 
Kirchen zerbrochen, noch Bilder zerhauen, ſondern die Herzen gewonnen mit 
Gottes Wort, darnach ſind Kirchen und Bilder ſelbſt gefallen. Alſo ſollen 
wir auch thun. Zuerſt die Herzen von den Klöſtern und Geiſterei reißen. 
Wenn die nun davon ſind, daß Kirchen und Klöſter wüſt liegen, ſo laß man 
denn die Landsherren damit machen, was ſie wollen. Was gehet uns Holz 
und Stein an, wenn wir die Herzen weg haben? Siehe, wie ich thue; ich 
habe noch nie keinen Stein angetaſtet, und gar nichts gebrochen noch ge— 
brannt an Klöſtern: noch werden durch mein Wort jetzt an viel Orten die 
Klöſter ledig, auch unter den Fürſten, die dem Evangelio zuwider ſind. 
Hätte ich's mit dem Sturm angegriffen, wie dieſe Propheten“ (Luther ſchreibt 
wider Münzer), „ſo wären die Herzen gefangen blieben in aller Welt, und 
ich hätte irgend an einem einigen Orte Stein oder Holz eingebrochen; wem 
wäre das nütz geweſen? Ruhm und Ehre mag man damit ſuchen; der Seelen 
Heil ſucht man wahrlich nicht damit. Es meinen etliche, ich habe dem Pabſt 
ohn alle Fauſt mehr Schaden gethan, denn ein mächtiger König thun möchte. 
Weil aber dieſe Propheten gern etwas Sonderliches und Beſſers wollten 
machen, und können doch nicht, laſſen ſie die Seelen zu erlöſen anſtehen, und 
greifen Holz und Stein an: das ſoll das neue wunderliche Werk ſein des 
hohen Geiſtes.“ (J. C. Geſchrieben den 21. Auguſt 1524 an die Fürſten zu 
Sachſen „von dem aufrühriſchen Geiſte, darin er ſie ermahnet, demſelben 
nach der ihnen von Gott verliehenen Gewalt vorzubeugen“.) 


(Fortſetzung folgt.) Aug. Sch. 
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Predigten über freie Texte von R. Pieper, Profeſſor der Theologie 
am Concordia-Seminar zu Springfield und Paſtor der ev.-luth. Ge⸗ 
meinden zu Chatham und Riverton, Ill. Milwaukee, Wis. Druck 
der Germania Publishing Co. 1903. Preis: $1.50. Zu be⸗ 
ziehen vom Verfaſſer oder vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Auch dieſer zweite Band von Prof. R. Piepers „Predigten über freie Texte“ 
ſei den Leſern dieſes Blattes beſtens empfohlen. Das Inhaltsverzeichniß orientirt 
über den Inhalt: 1. Die Aufforderung des Propheten an die Tochter Zion, ſich 
über das Kommen ihres Königs zu freuen und zu jauchzen. Sach. 9, 9. 2. Noah 
vor der Sündfluth der einzig Gerechte auf der ganzen verderbten Erde. 1 Moſ. 6, 
913. 3. Lots Vergeſellſchaftung mit den Einwohnern Sodoms. 1 Moſ. 13, 
12. 13. 4. Abrahams Berufung. 1 Moſ. 12, 14. 5. Er heißet Wunderbar. 
Jeſ. 9, 6. 6. Er heißet ... Rath. Sef. 9, 6. 7. Die erſte Frage Gottes an den 
gefallenen Menſchen. 1 Moſ. 3, 8-10. 8. Chriſtus, der Kraft-Held, oder der ſtarke 
Gott mit uns im neuen Jahre. Jeſ. 9, 6. 9. Satan hat Acht auf die Knechte 
Gottes. Hiob 1, 6—12. 10. Der Menſch auf der Wage Gottes. Hiob 31, 5. 6. 
11. Die Ermahnungen des Predigers an den Jüngling zu einem gottſeligen Wandel. 
Bred. 11, 9.—12, 1. 12. Lots Weib ein warnendes Beiſpiel für jeden Chriſten. 
1 Moſ. 19, 15—26. 13. Das Verſprechen des Volkes Iſrael am Berge Sinai. 2 Moj. 
19, 3-8. 14. Der Erzvater Jakob auf ſeinem Sterbebette. 1 Moſ. 48, 8—16. 
15. Die majeſtätiſche Botſchaft Gottes an Pharao. 2 Moſ. 4, 21—23. 16. Iſraels 
wunderbarer Kampf mit den Amalekitern. 2 Moſ. 17, 8—13. 17. Feurige Schlangen 
unter dem Volke Iſrael. 4 Moſ. 21, 4—9. 18. Der Bund der Kinder Iſrael mit 
den Cananitern. Nicht. 2, 1—3. 19. Wie Gideon den Götzenaltar ſeines Vaters 
zerſtörte. Nicht. 6, 25—32. 20. Gideons Kampf gegen die Midianiter. Richt. 7, 
19—22. 21. Elias vor dem HErrn auf dem Berge Horeb. 1 Kön. 19, 9—18. 
22. Eliä Himmelfahrt. 2 Kön. 2, 1—13. 23. Simſon auf ſeiner Brautfahrt nach 
Thimnath ein Vorbild auf Chriſtum. Richt. 14, 1—9. 24. Obadjas Frömmigkeit. 
1 Kön. 18, 7—15. 25. Das Mittel, durch welches der Syrer Naeman von ſeinem 
Ausſatz gereinigt wurde. 2 Kön. 5, 9—14. 26. Eleaſar im Dienſte Davids ein 
leuchtendes Vorbild für uns im Dienſte Chriſti. 1 Chron. 12, 12—14. 27. Des 
HErrn Wohlgefallen an ſeinen Gläubigen. Pj. 16, 2. 3. 28. Die Glückſeligkeit des 
Frommen. Bj. 37, 4. 29. Der liebevolle Ruf zur Buße an das Volk Iſrael zur Zeit 
der babyloniſchen Gefangenſchaft. Jeſ. 48, 17. 18. 30. Der gottgefällige Ruhm 
einer chriſtlichen Gemeinde an ihrem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum. 1 Cor. 
15, 10. Es ſind, die letzte ausgenommen, Predigten über altteſtamentliche Texte. 
Gleichwohl verbreiten ſie ſich auch, gleichwie die des erſten Bandes, über die vor⸗ 
nehmſten Artikel des chriſtlichen Glaubens und die wichtigſten Gebiete des chriſtlichen 
Lebens. Der Apoſtel bezeugt ja 2 Tim. 3, 16. gerade von der altteſtamentlichen 
Schrift, daß ſie nütze ſei zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit. Der Rath Gottes von unſerer Seligkeit, die Gnade Gottes in Chriſto 
ſteht im Centrum der Predigten und wird auch in mehreren, wie z. B. in denen über 
sel. 9, 6., in extenso, lehrhaft und erbaulich dargelegt. Die ſchweren Gefahren 
und Verſuchungen der Gegenwart werden hier den Chriſten deutlich vor Augen ge- 
ſtellt, wie die der Verkoppelung der Chriſten mit der Welt in der 3. und 18. Predigt. 
Neben bekannten bibliſchen Geſchichten ſind auch ſolche Abſchnitte, über die man bei 
der Schriftlection leicht hinweglieſt, behandelt und ausgiebig verwerthet. Wir er- 
innern nur beiſpielsweiſe an den Text 1 Chron. 12, 12—14., dem das Thema ent⸗ 
nommen iſt: „Eleaſar im Dienſte Davids ein leuchtendes Vorbild für uns im Dienſte 
Chriſti.“ Lehre und Nutzanwendung tft durchweg aus dem Bibeltext herausgenom⸗ 
men, nicht in denſelben hineingetragen. Nur hie und da, wie z. B. in der Behand⸗ 
lung der Geſchichte vom Kampf Simſons mit dem Löwen, dürfte die Allegorie etwas 
zu weit ausgeſponnen ſein. Ein Prediger, welcher dieſe Predigtſammlung lieſt und 
für ſeine Amtsarbeit mit verwendet, wird dadurch zugleich angeleitet werden, auch 
andere altteſtamentliche Texte in fruchtbarer Weiſe homiletiſch zu behandeln. 

G. St 
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